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Prolog
Die Szenerie wirkte wie einem kitschigen japanischen Frühlingsmärchen entrissen. Stillschweigend saßen die beiden auf der Bank im Park und blickten sich tief in die Augen. Die Kirschbäume hinter ihnen standen in voller Blüte und rahmten das Paar mit ihren zarten Weiß- und Rosatönen ein. Wann immer ein leichter Wind durch den Park strich, kicherten sie amüsiert und schauten den tanzenden Blütenblättern zu, welche sie wie sanfte Schneeflocken umkreisten. Ihr Verhalten war der inneren Unruhe zuzuschreiben, die sich in beiden mit jeder Sekunde des Wartens weiter ausbreitete. Sie waren hergekommen, um etwas zu beweisen. Und sie wussten, wenn dieses Vorhaben scheitert, müsste sich ihr beider Leben zwangsweise radikal zum Übelsten verändern.
„Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht und du nun erfolgreich durchhältst.“
Timo tippte Samuel auf die Nasenspitze und grinste fröhlich.
„Ja, dank dir“, meinte der große Schwarzhaarige. Er beugte sich vor, hob das Tuch vom Mund weg und setzte einen flüchtigen Kuss auf Timos schmalen Lippen ab. „Und natürlich dem Tuch“, ergänzte Samuel.
„Natürlich“, stimmte sein Freund zu. „Und jetzt wage es nicht noch einmal, es anzuheben“, fuhr er tadelnd und mit erhobenem Zeigefinger fort.
„Schon gut, schon gut.“
Timo schob sich eine der hellbraunen Strähnen aus dem Gesicht und nickte zufrieden. „Du weißt, was passieren kann.“
„Ja, schon klar. Es ist keine Sucht, über die ich irgendwann hinweg sein werde. Das hier wird für immer bleiben, es wird auf ewig ein Teil von mir sein.“ Er zupfte an dem weißen Tuch, welches nach dem Kuss wieder Mund, Kinn und einen Teil seines Halses bedeckte. „Blödes Ding“, murrte Samuel und schaute traurig in Timos rehbraune Augen.
„Das Ding ist nicht blöd. Es rettet dir und vielen Menschen das Leben, wie du dich vielleicht erinnerst.“
Samuel brummte verstimmt, obwohl er genau wusste, dass sein Freund vollkommen recht hatte. Nie wieder würde er sich ohne dieses verdammte Tuch vor dem Mund im Freien bewegen können. Er nickte Timo zu und lächelte. Kleine Fältchen zogen sich dabei um seine giftgrünen Augen zusammen.
Timo hatte den Kopf schräg gelegt und betrachtete das wunderschöne Gesicht. Der Sonnenuntergang leuchtete dessen Vorzüge malerisch aus.
„Was ist?“
„Du bist“, kicherte Timo.
Samuel zog unwissend die Schultern hoch und schaute ihn abwartend an.
„Du bist das Beste, was mir je passiert ist“, meinte Timo schließlich.
Samuel grinste breit. „Zumindest, solange ich dieses Tuch trage.“ Er lachte. Timo stieg sofort in das raue Lachen seines Freundes mit ein. „Ja“, stimmte er zu und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ohne das, möchte ich dir bei aller Liebe nicht begegnen.“
Samuel nickte und wollte sich erneut, trotz des Verbotes, einen Kuss stehlen, als sie aus ihrer Verliebtheit zurück in die Realität gerissen wurden.
„Guck dir die Schwuchteln an!“
Es war nicht der, auf den sie gewartet hatten. Stattdessen hatten sich fünf Kerle der Bank im Park genähert, ohne dass Timo und Samuel es mitbekommen hatten. Timo wandte kurz den Kopf zu der kleinen Gang, sagte jedoch nichts. Er hoffte, sie würden weiterziehen und nicht ihren gut durchdachten, doch mehr als wackeligen Plan gefährden.
„Na, gefall’ ich dir?“, fragte einer der Kerle. Es war der größte von ihnen. Geschätzte einsneunzig, Samuels Körpergröße. Timo konnte mit seinen einsfünfundsiebzig da nicht mithalten. Er betrachtete die anderen vier Männer und stellte resigniert fest, dass er selbst der Kleinste von ihnen allen sein musste. Die fünf Kerle trugen kurze Hosen, so wie Samuel und er auch. Es war schließlich spätsommerliches Wetter. Zwei von ihnen trugen Baseballcaps, die anderen drei präsentierten beinahe blank rasierte Schädel.
„Na, was ist nun?“, wollte einer der beiden mit den Caps wissen. Er griff sich zwischen die Beine und leckte sich lasziv über die Lippen. „Ihr wollt es doch auch, oder?“
Alle fünf lachten gehässig.
Timo wandte den Blick hastig zu Samuel, als sich ein Grollen dessen Kehle empor schob. „Bleib ruhig“, flüsterte er. „Die labern nur. Ziehen bestimmt weiter, wenn wir gar nicht drauf eingehen.“
Samuel funkelte Timo aus giftgrünen Augen an.
„Sind wir dann fertig? Hatte jeder seinen Spaß?“, motzte Timo gereizt, nachdem er sich wieder zu der Gang herumgedreht hatte.
„Jetzt hör’ mal zu Schwuchtel. Wir sind mit Perversen wie euch niemals fertig, kapische?“
Regelrechter Zorn funkelte in den stahlblauen Augen des Größten, der wahrscheinlich der Anführer war.
Samuel wurde zusehends nervöser. Er wischte sich die Hände an den grünen Shorts ab und begann leicht vorwärts und rückwärts zu wiegen. Erneut brummte er verstimmt.
Scheiße!, schoss es Timo in den Kopf, als er den Raben über der Bank kreisen sah. „Sammy, beruhig dich. Lass dich von den Assis doch nicht provozieren“, flüsterte er.
Sein Freund wippte mittlerweile stärker vor und zurück. Er atmete in knappen Stößen.
„Geht bitte weiter“, meinte Timo in versöhnlichen Tonfall. Sie machen den ganzen Plan zunichte!
„Geht bitte weiter, geht bitte weiter“, äffte ihn einer der Kerle nach. „Was ist mit deinem Lover? Ist das ’n Spasti oder so?“
Timos Kopf schnellte zu Sammy herum. Seine Augen weiteten sich, als er den weißen Schaum sah, der an einer Seite des Tuches hervortrat. Timo schaute auf und kniff in Panik die Augen zusammen. Ein Schwarm aus mindestens zehn Raben hatte sich auf den Ästen der Kirschbäume niedergelassen. Sie begannen erwartungsvoll zu krächzen.
„Zischt ab, ihr Drecksviecher“, brüllte einer der Kerle und wedelte mit der Hand in der Luft.
Die Raben krähten nur noch lauter, als würden sie widersprechen wollen.
Timo wandte den Blick zum Sonnenuntergang, als er einen riesigen Schatten im Augenwinkel ausmachte.
„Oh Scheiße!“ Entsetzt hatte er sich die Hände vor den Mund geschlagen und starrte den mehr als vierzig Raben nach. Laut krächzend hielten sie auf die Bäume zu, in denen ihre Artgenossen bereits voller Erwartung das Schauspiel am Boden beobachteten.
Als Samuel damit begann, sich das Tuch herunterzuziehen, brach Timos Welt zusammen. Doch auch für seinen Freund würde sich alles ändern. Alles, was die beiden sich in der kurzen Zeit aufgebaut hatten, ihre Freundschaft, das Vertrauen, ihre gegenseitige Hilfe, ihre Liebe. Alles würde zerstört, wenn er diese Bewegung zu Ende führte.
Die Wut brodelte in Samuels Innerem. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sein klares Denken setzte aus. Er handelte nur noch. Handelte, wie er es in den Wochen nach seinem zwanzigsten Geburtstag getan hatte. Die Dunkelheit kehrte zurück. Die Scharen von Raben krächzten vergnügt, erwartungsvoll und darauf erpicht, ihm zu Diensten zu sein.
„Nein. Bitte nicht“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. Sein Hals war trocken, fast als hätte man ihn mit Schmirgelpapier bearbeitet.
„Sammy. Reiß dich zusammen! Du schaffst das. Kämpfe dagegen an. Bitte!“, flehte Timo. Nervös blickte er zu der Überwachungskamera, die ein Stück entfernt hing. Dann rüttelte er an Samuels Schultern, versuchte ihn davon abzubringen, erneut zu dem zu werden, was er so lange Zeit gewesen war.
Einige der Raben meckerten und schienen ihn mit missbilligenden Blicken zu strafen. Etwa die Hälfte der riesigen schwarzen Tiere hatte sich aus den Bäumen erhoben. Sie drehten laut krächzend Bahnen über dem Paar auf der Bank.
Hektisch schaute Timo zwischen ihnen, Samuel und den fünf Kerlen, welche starr vor Schreck beieinanderstanden, hin und her.
„Alter, was geht hier ab?“, fragte der Anführer in die Runde.
„Ich sagte doch, ihr solltet weitergehen, ihr blöden Ärsche. Ihr dämlichen Halbstarken!“, brüllte Timo, dem die Tränen der Verzweiflung mittlerweile in Sturzbächen über die Wangen liefen.
Einer der beiden mit den Baseballcaps meinte zu den anderen: „Lasst uns hier schnell verschwinden!“
Timo rutschte von der Bank und sah mit bebendem Unterkiefer dabei zu, wie sich Samuels grüne Augen in ein tiefes Schwarz zu wandeln begannen. Von der Pupille aus eroberte das Dunkel die Iris mit sich gierig windenden Ärmchen. Es sah aus, als hätte jemand einen Klecks schwarzer Tinte auf ein dunkelgrünes Löschpapier tropfen lassen. Wieder blickte er zu der Kamera, die sich glücklicherweise in Sammys Rücken befand.
„Nix wie weg hier!“, brüllten die fünf Kerle im Chor und wirbelten herum.
Timo saß im Gras neben der Bank und schloss gequält die Lider, als er sah, dass Samuel das Tuch vom Gesicht riss. Zu spät. Den Fünfen würde keiner mehr helfen können.
Er sprang auf die Füße und flüchtete sich panisch schluchzend zwischen die Kirschbäume.
Gellende Schreie zerrissen die Stille des Parks. Als er am Baumstamm vorbeilugte, sah er die Körper der Kerle in grotesk verdrehter Haltung auf dem Kiesweg liegen. Fünf Augenpaare, vor Schreck geweitet und starr auf das gerichtet, was sie ereilt hatte.
Partylaune
Samuel zog die Lungen voll Luft und blies alle zwanzig Kerzen seines Geburtstagskuchens im ersten Anlauf aus. Seine Freunde johlten und applaudierten lautstark, bevor Nils, der den DJ mimte, die Musik wieder bis zum Anschlag aufdrehte.
„Oh geil, ich liebe dieses Lied!“, brüllte Jessy und riss Samuel am Arm.
Ein Aufschrei der Überraschung entfuhr seiner Kehle. Dennoch ließ er sich laut lachend von seiner besten Freundin in den Tanzbereich im Wohnzimmer zerren.
Viele seiner Freunde hatten am Nachmittag mitgeholfen, den Raum vorzubereiten. Sofas, Sessel, Tischchen, alles war aus dem Zimmer geräumt worden, um Platz für die etwa zwanzigköpfige Meute zu schaffen. Wochenlang hatte Samuel seine Eltern bekniet, ihm diesen Abend allein im Haus zu schenken. Er wusste, dass er zu seiner Mutter besser durchdrang als zu seinem Vater, daher war er kaum mehr von ihrer Seite gewichen. Nicht, dass er nicht ohnehin ein gut geratener Sohn gewesen wäre. Er unterstützte seine Eltern gerne im Haushalt und ging auch anderen Tätigkeiten wie Schneeschippen, Autowaschen oder Ähnlichem nicht aus dem Weg. Seit er sich in den Kopf gesetzt hatte, die Geburtstagsparty zu seinem Zwanzigsten Zuhause zu feiern, lief er allerdings zur Höchstform auf. Er ließ sich nichts anmerken, doch fiel er beinahe jeden Abend vollkommen erledigt ins Bett. Das Dasein eines Erwachsenen konnte ganz schön anstrengend sein, musste er sich eingestehen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit brachte er das Thema Party seiner Mutter gegenüber an. Hin und wieder direkt und ganz gezielt, meist allerdings versteckt durch die Blume, sodass seine Mutter jedes Mal aufs Neue überrascht war, dass sie selbst das Thema angeschnitten hatte. Samuel, du bist ein gewitztes Kerlchen, hatte er in diesem Augenblicken gedacht und freudig in sich hineingegrinst.
„Warum feierst du nicht in der Scheune vom Bauer Friedrich, wie jedes Jahr?“, wollte seine Mutter wissen, als er die Party zum ersten Mal angesprochen hatte.
„Weil die gerade umgebaut wird. Außerdem meinte er, es wäre dann alles sauber und neu, sodass er die Scheune nicht mehr für Partys hergeben wolle.“
Mit seinen großen grünen Kulleraugen hatte er seine Mutter angesehen. Wie auch bei diesem Mal seufzte Ramona immer wieder aufs Neue, wenn die Party zur Sprache kam, und strich Samuel gedankenverloren über sein kleines Kinnbärtchen. „Findest du nicht, es sieht besser aus, ohne diesen Miniteppich am Kinn?“
Samuel rollte mit den Augen. „Es ist gerade sehr angesagt und mir gefällt es. Vielleicht rasiere ich ja drüber, sollte ich meinen Zwanzigsten hier im Haus feiern dürfen.“ Er grinste sie breit an und nickte ihr leicht zu. Nun war es an Ramona, mit den Augen zu rollen und sich eilig ihrer Arbeit zuzuwenden.
„Komm schon Mum!“, quengelte Samuel.
„Sprich mit deinem Vater.“
Samuel stöhnte auf. „Du weißt, wie seine Antwort aussehen wird.“
„Also mein ‚Okay‘ hast du“, murmelte sie und ließ die Hände im Schaum des Spülwassers verschwinden.
„Was, echt?“ Samuel schlang die Arme von hinten um seine Mutter und drückte ihr einen Kuss in den Nacken. „Danke, Mum, du bist die Beste.“
„Und die Einzige“, gab sie kichernd von sich.
Samuel wirbelte herum, um sich auf die Suche nach seinem Vater zu begeben. Wie so häufig, fand er ihn wenig später in seinem Hobbyraum im Keller. Schiffe waren seine Leidenschaft und diese filigranen und selbst bemalten Holzkunstwerke in eine Glasflasche zu bringen sein liebstes Hobby.
Vorsichtig öffnete Samuel die Tür. Er wusste, dass sein Vater einen Anfall bekommen würde, wenn er in dem Augenblick in den Raum stürmte, in dem er eines der Schiffe in der Flasche versenkte. Das war eine Arbeit, bei der man viel Fingerspitzengefühl und Geduld benötigte. Sein Vater fand in diesem Hobby seinen Ruhepol. Einen besseren Zeitpunkt, als diesen konnte sich Samuel kaum vorstellen, um sein Anliegen erneut vorzutragen.
Er fand seinen Vater an der Werkbank, wo er gerade damit beschäftigt war, eines der Schiffchen mit einem winzigen Pinsel zu bearbeiten.
„Paps?“, flüsterte er, nachdem er die Tür einen Spalt weit geöffnet und seinen Kopf in den Raum gesteckt hatte.
„Samuel. Komm rein.“
Er legte Boot und Pinsel zur Seite, drehte sich auf dem Hocker herum und rieb sich die Augen. „Ein guter Zeitpunkt für eine Pause“, meinte er gähnend.
Samuel grinste. Fortuna schien ihm an diesem Tag wohlgesonnen.
„Wie kommst du voran?“
Sein Vater schaute ihn verwirrt an. „Seit wann interessierst du dich für die Schif… ich verstehe, was möchtest du also?“ Er legte den Kopf schräg und klopfte auf den kleinen Schemel, der neben seinem Hocker stand. „Setz dich doch.“
Samuel setzte sich und sah mit verträumtem Blick auf das zur Hälfte bemalte Schiff. „Sieht gut aus.“
„Sammy, danke für dein Interesse, auch wenn ich weiß, dass es nicht ganz echt ist … also? Was gibt’s?“
Samuel brummte. Dass er dieses Hobby für gähnend langweilig hielt, hatte er noch nie vor seinem Vater verbergen können. Er sah ihn an und grinste. „Erwischt.“
„Ach du.“ Ralf strubbelte seinem Sohn durch die Haare. „Schon als kleiner Junge konnte es dich nicht begeistern.“
„Aber Partys konnten mich schon immer begeistern!“
„Och nö. Nicht die Geschichte wieder.“
„Ach Paps, komm schon. Wir werden das Haus auch nicht abfackeln! Pfadfinderehrenwort.“ Samuel hob die Hand, um das Gesagte zu beschwören.
„Du warst nie Pfadfinder“, erinnerte ihn sein Vater.
„Dann eben Sohnehrenwort!“
„Das bist du noch, das kann ich bestätigen.“
„Mum sagt, für sie sei es okay.“
Ralf bekam große Augen. „Das hat sie gesagt?“
Samuel nickte und grinste überlegen.
„Na, die soll mir mal nach Hause kommen“, witzelte Ralf. „Ich denk drüber nach, okay?“
Samuel quietschte vergnügt und warf sich seinem Vater an den Hals. „Danke, danke, danke.“
„Hey, ich sagte, ich denk drüber nach“, nuschelte sein Vater gegen seinen Hals.
„Ähm … richtig. Danke trotzdem!“, meinte Samuel grinsend, nachdem er seinen Vater aus der Umarmung entlassen hatte. „Viel Erfolg noch mit dem Schiff.“
Ralf sah ein wenig verwirrt drein. Er hatte sich mal wieder von seinem Sohn überrumpeln lassen. Diese Erkenntnis stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben.
Samuel verließ den Raum und lehnte sich mit einem erleichterten Seufzen von außen gegen die Tür. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater der Party zustimmen würde. Oder besser gesagt, würde es Samuel doch sehr überraschen, wenn er es nach der vorangegangenen Aussage nicht tun würde. Er summte vergnügt, als er hinauf in sein Zimmer marschierte. Jessy musste sofort über die grandiosen Neuigkeiten in Kenntnis gesetzt werden.
Samuels Eltern hatten ihn noch einige Zeit zappeln lassen aber schlussendlich in der vergangenen Woche zugestimmt. Sie hatten sich zu einem Verwöhn- und Relaxwochenende in ein Hotel eingebucht. Auch wenn er es die ganze Zeit bereits geahnt hatte, war ihm ein Felsbrocken vom Herzen gefallen, als sie endlich ihr ‚Okay‘ gaben. Es wäre wirklich peinlich gewesen, hätten sich seine Eltern wider Erwarten doch noch quergestellt. Schließlich waren die Einladungen an seine Freunde bereits Wochen vorher rausgegangen. Alle freuten sich auf den großen Event, denn in dem Kuhdorf, in dem sie lebten, waren Partys und Ausgehmöglichkeiten eher rar. Bei seinen Bekannten, die in der benachbarten Großstadt Varnas lebten, hieß es immer, man könne von den geladenen Gästen grundsätzlich zehn Prozent abziehen, um zu ermitteln, wie viele Leute tatsächlich kämen. Nicht so in Sünnikoht. Der Name des Fünftausendseelendorfs war der Lacher schlechthin, wenn man ihn anderorts verlauten ließ. Die Bewohner hielten allerdings zusammen und man konnte sicher sein, dass hundert Prozent der geladenen Gäste pünktlich auf der Matte standen, wenn es etwas zu feiern gab. In den meisten Fällen trafen sogar mehr Leute ein, als die, die eingeladen worden waren, da irgendjemand immer noch jemanden kannte, der einen kannte, der wiederum einen kannte, der Lust hätte mitzukommen. Dies war gang und gäbe und stieß keinem Gastgeber auf. Beinahe jeder hatte sich bereits einmal in der Lage befunden, zu einer Party zu gehen, zu der er nicht eingeladen war.
So verhielt es sich bei Samuels Party ebenfalls. Siebzehn hatte er eingeladen und freute sich, dass es zwanzig geschafft hatten, mit ihm gemeinsam seinen zwanzigsten Geburtstag zu feiern. An jenem Tag gab es sogar ein doppeltes Highlight zu begießen, denn das Ende des Schuljahres fiel in diesem Jahr praktischerweise auf seinen Ehrentag.
Jessys schwarze Lockenmähne wippte mit ihr gemeinsam vor Samuel auf und ab. Wohlweislich hatte sie ihren besten Freund mit dem Rücken zum DJ gedreht. Samuel wusste nur zu gut warum und grinste sie breit an, während er die Hüften kreisen ließ.
„Ob er mich heute endlich mal beachtet?“
„Wer?“, fragte er gespielt unwissend.
„Blödmann!“ Sie boxte ihm vor die Schulter, kicherte und deutete mit dem Kinn zu Nils. „Na er!“
Samuel wandte sich kurz um, als müsse er nachsehen, von wem wohl die Rede sein könnte.
„Lass es lieber“, riet er und schob ihr eine der störrischen Strähnen hinters Ohr. „Du hast etwas Besseres verdient.“
Jessy zog eine Schnute, sandte einen schmachtenden Blick in Richtung des blonden Hünen und überließ ihren Körper erneut dem dröhnenden Bass der Musik. Dass der Saum ihres knappen Tops dabei ein wenig in die Höhe wanderte, war mit Sicherheit reiner Zufall. Samuel grinste und schaute immer wieder verstohlen zu Nils, während er ausgelassen über die Tanzfläche wirbelte. Der Blonde war wie ein älterer Bruder für Samuel, da sie gemeinsam aufgewachsen waren. Nils lebte seit einundzwanzig Jahren mit seinen Eltern im Nachbarhaus, die wiederum mit Samuels Mutter und Vater seit deren Schulzeit ziemlich dicke waren. Ein Kuhdorf halt.
Jahrelang war Nils der Große, auf den er gehört und dem er nachgeeifert hatte. Dass er bereits zur Grundschulzeit mehr als freundschaftliche Gefühle für Nils hegte, war ihm damals noch nicht bewusst. Doch als er sich Jahre später seiner sexuellen Orientierung sicher war und zurückblickte, musste er sich eingestehen, dass er schon seit jeher auf den Blonden abgefahren war. Als dieser mit sechzehn anfing, vier bis fünfmal in der Woche ins Fitnessstudio zu rennen, war Samuels Zeit des Nacheiferns allerdings vorbei. Er hatte es versucht, aber irgendwann feststellen müssen, dass Sport so gar nichts für ihn war. Samuel hatte sich stattdessen in seinen Büchern vergraben oder die regenfreien Tage mit seinen anderen Freunden am nahegelegenen Badesee verbracht. Pünktlich, als der Grill auf der Liegewiese aufgebaut und in Betrieb genommen worden war, stieß Nils dann meist hinzu. An den heißen Sommerabenden, wenn der Blonde sich das T-Shirt vom Leib riss, bereute Samuel, dass er sich gegen den Sport und für die Bücher entschieden hatte. Ein ‚Oh’ und ‚Ah’ raste dann immer durch die Reihen der Anwesenden, während sein bester Freund zwischen den Mädels hindurchgockelte. Oft träumte Samuel davon, dies ebenfalls machen zu können. Allerdings eher um Nils zu beeindrucken, als die Mädchen des Dorfes.
Während Samuels siebzehnten Lebensjahrs hatten sich die Verhältnisse schlagartig geändert. Sein Körper war der Meinung gewesen, seinem groß gewachsenen Vater nacheifern zu müssen. Innerhalb eines Jahres war er an Nils’ Körpergröße vorbeigeschossen und hörte erst auf zu wachsen, als er die Einseinundneunzig Marke erreichte. Der wenige Babyspeck, den Samuel mit sich herumtrug, seit er denken konnte, war durch den Wachstumsschub verpufft. Der Ferienjob, dem er auf einer der Baustellen seines Vaters nachgegangen war, hatte sein Übriges beigetragen. ‚Du bist so ein Arsch, weißt du das?’, hatte Nils ihn gespielt beleidigt angeranzt. Er selbst würde sich bis zum Umfallen im Studio abrackern und Samuel schien alles zuzufliegen. Im Gegensatz zu Nils hatte er sich nicht in ein Muskelpaket verwandelt, bestach allerdings durch einen schlanken, männlich definierten und durchtrainierten Körperbau. Auch hatte er auf der Baustelle seinen ersten sexuellen Kontakt zu einem anderen Mann erfahren. Die Gefühle, die ihn damals überrollt hatten, als er einem der Bauarbeiter im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme gestolpert war, hatte er nie wieder vergessen können. Als Samuel an seinem ersten Ferientag die Baustelle betrat, war ihm der junge Mann, er mochte Mitte Zwanzig gewesen sein, sofort aufgefallen. Er war nur ein Stück kleiner als Samuel, hatte blondes Haar, welches er gewollt verstrubbelt trug. Ein gepflegter Dreitagebart rahmte sein von der Sonne gebräuntes Gesicht ein. Sven war sein Name, erinnerte sich Samuel und grinste beim Gedanken an den hübschen Bauarbeiter. Sie hatten sich von Anfang an großartig verstanden. Während sie meist im selben Raum des Rohbaus zusammenarbeiteten, zwinkerte Sven Samuel hin und wieder verschmitzt an. Hätte Samuel damals bereits gewusst, dass mehr als nur freundliches Aufmuntern hinter dieser Geste steckte, wäre er, ohne viel Zeit zu verschwenden, über Sven hergefallen. Doch da dort niemand außer seinem Vater von Samuels sexueller Orientierung wusste, hatte er sich vorsichtshalber bedeckt gehalten. Auf einer Baustelle herrschte zwischen den Männern meist ein rauer Ton, zumindest während der Arbeitszeiten. In den Pausen hingegen hockten sie beieinander, lachten viel und erzählte über Autos und Titten. Da war ein Outing als Schwuler nicht wirklich passend.
Umso breiter wurde sein Grinsen, als er an den Abend zurückdachte, an dem er mit Sven gemeinsam länger geblieben war, da sie ihre Arbeit noch an jenem Tag zum Abschluss bringen wollten. Sven war dabei, das letzte Stück Wand zu verputzen, während Samuel bereits mit dem Reinigen der nicht mehr benötigten Spachtel, Pinsel und anderen Utensilien beschäftigt war. Ein lauter Knall riss sie aus ihrer Tätigkeit und sie fanden sich schlagartig im vollkommenen Dunkel wieder. Der Stromgenerator hatte seine Arbeit eingestellt und sämtliche aufgestellte Strahler waren erloschen. Samuel konnte sich so gut an den Abend erinnern, als wäre es erst ein paar Tage her. Er war, sich an der Wand entlangtastend, Svens Stimme gefolgt. Kurz bevor er seinen Kollegen erreichte, war er über eines der herumliegenden Kabel gestolpert und fand sich gleich darauf in starken Armen wieder. Sven schien instinktiv nach dem im Dunkeln strauchelnden Körper gegriffen zu haben. „Danke“, hatte Samuel überrascht von sich gegeben. Sie standen einen Augenblick zu lange in der Umarmung, sodass Samuels Instinkte beschloss, die Kontrolle zu übernehmen. Er hatte den Kopf vorgeschoben und Sven, ohne weiter darüber nachzudenken, geküsst. Zu Beginn noch zögerlich, doch wenig später leidenschaftlich und fordernd war Sven darauf eingegangen. Hastig rissen sie sich gegenseitig die Klamotten von den Leibern, ohne ihr gieriges Zungenspiel zu unterbrechen. Samuels Körper bebte vor Verlangen. Den angsteinflößenden Gedanken, dass er kurz davor stand, sein erstes Mal mit einem Mann zu erleben, verbannte er erfolgreich aus seinem Kopf. Sven war seine leichte Unbeholfenheit scheinbar nicht entgangen und hatte sogleich die Führung übernommen.
Samuel war es wie eine Ewigkeit vorgekommen, doch schien weniger als eine halbe Stunde vergangen zu sein, als sie gemeinsam zu Boden sanken. Ihr Atem ging schnaufend, Samuels Herz wummerte wild in der Brust, als der herrliche Gedanke in seinem Kopf zu kreisen begann. Er hatte seinen ersten Sex mit einem Mann gehabt! Nicht nur mit einem Mann, sondern seinen ersten Sex überhaupt! Nicht das ganze Programm, wie er es aus Heften und Videos kannte, aber soweit und so intensiv, dass er es als sein erstes Mal hatte verbuchen können. Nachdem Sven ein wenig am Generator herumgefummelt hatte, sprangen die Flutlichter wieder an. Sie sprachen nicht über das, was passiert war, beendeten stumm ihre Arbeit. Nur freudige doch etwas scheue Blicke hatten sie sich von Zeit zu Zeit zugeworfen. Sven fuhr Samuel, wie er es seinem Boss versprochen hatte, nach Hause. Das war das letzte Mal gewesen, dass Samuel den hübschen Bauarbeiter sah, denn nach diesem Tag war seine Arbeit auf der Baustelle beendet. Samuel hatte zwar überlegt, ob er versuchen sollte, ihn ausfindig zu machen, sich aber dann doch dagegen entschieden. Er hatte sein erstes Mal gehabt, sodass er der Meinung war, die Männerwelt stünde ihm von da an offen. Das war für den Augenblick ausreichend gewesen.
Jessy tippte Samuel gegen die Schulter und holte ihn aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit. „Was grinst du denn so debil?“
„Ich? Ach nix.“
„Ich würde ja so gerne … mhhh ja“, säuselte Jessy und zog Nils mit ihren Blicken bis auf die Unterwäsche aus – oder sogar weiter, wenn Samuel das Leuchten in ihren Augen richtig deutete.
„Wenn du mit ihm ins Bett hüpfst, muss er anschließend umziehen, weil er dann alle Mädels aus dem Ort hatte“, nahm Samuel seine beste Freundin auf die Schippe.
„Mir doch egal. Guck dir nur diese Oberarme an … zum Anbeißen.“
„Na, der wird sich bedanken.“ Samuel war Jessys Blick gefolgt und zwinkerte Nils flüchtig zu, als dieser sie fragend anschaute.
„Los!“, forderte Jessy ihn auf, als sie sah, dass Nils seinen besten Freund heranwinkte. „Mach was für mich klar.“
Samuels breites Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht, als er feststellte, dass sie es todernst meinte. „Aber … du kannst doch nicht …“
„Doch, doch … los jetzt“, meinte sie und schob ihn Richtung DJ Pult.
„Na Süßer, wie gefällt dir deine Party?“ Nils schlang den Arm um Samuels Hüften, zog ihn an seine Seite heran und drückte ihm einen Kuss in die Halsbeuge.
„Wäh, lass das!“, beschwerte sich Samuel und rubbelte sich den feuchten Kuss ab.
„Bin ich nicht dein Typ, oder was?“, lachte Nils und klopfte gegen Samuels Hintern.
„Natürlich bist du mein Typ, das weißt du doch, Schatzi“, säuselte Samuel und kniff Nils durch sein Shirt hindurch in die Brustwarze.
„Autsch!“
Samuel grinste breit. „Aber wo wir gerade beim Thema sind …“
„Jessica?“, fiel Nils ihm ins Wort.
„Ich hab’s versucht.“ Samuel zog resigniert die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.
„Was? Mich ihr auszureden?“
„Was denkst du denn?“
Nils stemmte die Hände in die Hüfte und funkelte seinen Freund böse an. „Wieso?!“
„Ähm, ist das eine rhetorische Frage?“
„Ich bin ein total netter Typ“, stellte Nils klar.
„Eben drum. Du bist so nett, dass du dein Nettsein immer auf mehrere Frauen zeitgleich aufteilen musst.“
Nils grinste so breit, dass Samuel Angst hatte, seine Ohren könnten jeden Augenblick in den Mundwinkeln verschwinden. Samuel rollte mit den Augen und seufzte schwer.
Der Blonde wandte sich hastig den Turntables zu, legte ein paar Schalter um und nickte zufrieden, da er einen perfekten Übergang zum nächsten Lied geschaffen hatte.
Die Gäste grölten und jubelten, stürmten auf die Tanzfläche, um ihre Körper zu den Rhythmen des derzeitigen Nummer Eins Hits zu bewegen.
Gabi pfiff auf den Fingern … nein, sie versuchte zu pfeifen, gab schließlich laut lachend auf und winkte Samuel stattdessen zu sich. Dieser folgte der Einladung, rannte um das Sideboard, welches als DJ Pult diente, herum und ließ sich von ihr in die Arme schließen.
„Na, Geburtstagskind, gefällt dir deine Party?“ Sie rückte sich nach der festen Umarmung die Brille auf der Nase zurecht und schaute ihn mit ihren dunkelgrünen Augen abwartend an.
Samuel hüpfte tanzend auf und ab und nickte energisch. „Und wie!“, rief er, riss die Arme nach oben und begann sich im Kreis zu drehen.
„Yeah Baby, zeig’s mir“, kicherte Gabi. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen hochgestemmt und drückte ihren Zeigefinger in die Mitte von Samuels Kopf. Dieser drehte sich immer schneller im Kreis, bis er ins Stolpern geriet. Torsten, der nicht weit von den beiden entfernt tanzte, zeigte schnelle Reaktion und fing das Geburtstagskind auf.
„Nicht so stürmisch, Großer“, meinte er.
Samuel hing in Torstens Armen und versuchte seinen Lachflash niederzuringen, was ihm nicht wirklich glücken wollte. Torsten stemmte sich gegen Samuels Körper und schob ihn, an den Schultern gefasst, ein Stück von sich. Er stierte den Freund belustigt an. Es dauerte einen Moment, bis der Raum aufhörte, sich um Samuel zu drehen. Immer wieder versuchte er, den Blick scharf zu stellen, indem er Torstens graue Augen fokussierte.
„Hast du Spaß?“, erkundigte sich Samuel.
„Auf Partys immer, das solltest du wissen.“
„Das ist gut, das ist gut. Kennst du eigentlich Gabi?“, lallte Samuel und deutete mit dem Daumen hinter sich.
Torsten stutzte. „Seit der fünften Klasse ungefähr.“
„Oh … stimmt ja. Hier kennt ja jeder jeden.“ Samuel lachte laut auf, wand sich aus Torstens Griff und eilte zurück in die Mitte der Tanzfläche.
Torsten schüttelte den Kopf. „Verrückter Kerl“, murmelte er und grinste.
Erster Kontakt
Samuel riss die Augen auf. Die Digitalanzeige des Weckers befand sich unmittelbar vor seiner Nasenspitze und zeigte Sechs Uhr Sechs. Verwundert zog er eine Augenbraue hoch. Genau Zwanzig Jahre und einen Tag war er nun alt. Er wischte den Gedanken beiseite und drehte sich zum Fenster, welches unter lautem Getöse aufgesprungen war und ihn aus dem Traum zurück in die Wirklichkeit katapultierte. Kühle Morgenluft strömte in den Raum. Während er die beiden offenstehenden Fensterscheiben grübelnd betrachtet, schoss noch etwas anderes ins Zimmer. Laut krächzend flatterte ein Rabe hinein, drehte eine Runde über Samuels Bett und ließ sich auf dem Kleiderschrank nieder.
„Ach du Scheiße!“ Samuel riss die dünne Sommerdecke von sich herunter und sprang aus dem Bett. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, rief er aufgeregt, während er sich suchend im Zimmer umsah. Das Shirt!, schoss es ihm in den Kopf. Er klaubte das weiße Poloshirt vom Fußboden und begann damit in der Luft zu wedeln. „Los verschwinde!“
Der Rabe krächzte ein wenig schräg, als würden ihn Samuel und seine Bemühungen eher belustigen als verängstigen.
„Was ist? Los, zisch ab!“
Der Rabe hielt den Blick auf den nur mit Boxershorts bekleideten aufgeregten Mann fixiert und begann auf dem Schrank auf- und abzuwandern. Er hüpfte, stolzierte, schlug mit den Flügeln.
Samuel ließ das Shirt zu Boden sinken und starrte den schwarzen Vogel an. „Ein halbnackter Mann, der dich mit einem Poloshirt bedroht, macht dir wohl keine Angst.“
Der Rabe legte den Kopf schräg und schaute Samuel aus seinen kleinen Knopfaugen an. Samuel starrte stur zurück. Er konnte nicht sagen warum, aber im Inneren spürte er eine seltsame Vertrautheit zu diesem Tier.
„Und, was nun?“ Samuel schüttelte verwirrt den Kopf. Jetzt redete er schon mit einem Vogel, der des Nachts in sein Zimmer einbrach. Vögeln, korrigierte er gleich darauf, als ein weiterer Rabe durch das offenstehende Fenster flatterte und sich neben seinen Artgenossen hockte.
„Okay Jungs. Alle mal herhören. Das hier“, er machte eine Geste, welches sein komplettes Zimmer einschloss, „ist mein Zuhause. Ihr“, er deutete nacheinander auf die beiden schwarzen Vögel, „wohnt dort draußen.“
Beide Raben krächzten zur Antwort, legten die Köpfe schief und schauten Samuel abwartend an. Dieser schnaubte verstimmt und trat einen Schritt näher an den Kleiderschrank heran.
Er bemerkte, wie sich Wut in ihm auszubreiten begann. Vor nicht ganz zwei Stunden hatte er die letzten Partygäste aus dem Haus bugsiert und war todmüde Richtung Bett geschlurft. Seine Schuhe und die Jeans mussten irgendwo auf der Treppe ins Obergeschoss verloren gegangen sein. Das Poloshirt hatte es zumindest bis kurz vor sein Bett geschafft. Wie ein Stein war er in die Kissen gefallen und hatte alkoholisiert noch ein paar Runden auf dem virtuellen Karussell gedreht. Anschließend war er eingeschlafen. Das Adrenalin in seinem Körper, das nach dem donnernden Aufreißen des Fensters in seine Adern geschossen war, verlor langsam seine Wirkung und brachte die Müdigkeit zurück. Er war normalerweise ein geduldiger Mensch, doch bei Hunger oder Müdigkeit verstand er keinen Spaß. Er ballte die Hände zu Fäusten und streckte einen Arm drohend in Richtung der Vögel.
„Los! Verschwindet!“
Die Raben krächzten wieder aufgeregt, machten allerdings keine Anstalten, seiner Anweisung nachzukommen.
„Los jetzt!“, brüllte er genervt und vollführte eine wegwischende Handbewegung. Einer der Vögel schien von einer unsichtbaren Hand erfasst zu werden, die ihn wie ein Baseball durch das offenstehende Fenster schleuderte. Verblüfft starrte Samuel ihm hinterher. Der verbliebene Rabe sprang auf und ab, schien sich regelrecht über diesen Zwischenfall zu freuen. Samuel starrte zwischen ihm, dem Fenster und seiner Hand hin und her.
Er fühlte sich plötzlich unendlich kraftlos. Seine Beine drohten unter ihm einzuknicken. Er zitterte am ganzen Körper. Was war das jetzt?
Der zweite Rabe breitete die Flügel aus und begann, Runden im Zimmer zu drehen, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Samuel zog immer wieder den Kopf ein, wenn ihm das Tier zu nahe kam. Verängstigt schaute er dem meckernden Vogel hinterher, während er versuchte, seine Beine unter Kontrolle zu bekommen. Nach einer Weile bemerkte er, dass er das Atmen eingestellt hatte, öffnete den Mund und sog japsend einen tiefen Zug Luft in seine Lunge. Der Rabe kreischte und zersprang mitten im Flug in tausend Stücke. Wo zuvor der Vogel gewesen war, tanzten nun winzige Partikel, schwarzen Schneeflocken gleich, durchs Zimmer. Doch damit nicht genug. Ohne es richtig wahrzunehmen oder es gar zu wollen, sog Samuel diesen düsteren Staub in sich auf. Übelkeit schloss sich sogleich wie eine eiserne Faust um seinen Magen. Er beugte sich vornüber, würgte, richtete sich halbwegs auf und taumelte, sich an den Wänden abstützend, Richtung Bad.
Gefühlte Stunden verbrachte er über der Kloschüssel, ohne dass sein Magen etwas an diese übergeben hatte. Ein Ruck durchfuhr seinen Körper und riss die Übelkeit aus ihm heraus. Plötzlich wieder hellwach, richtete er sich zu voller Größe auf. Eine unbekannte Stärke hatte von ihm Besitz ergriffen und er brüllte so tief und kehlig, dass selbst ein T-Rex das Weite gesucht hätte. Die Zahnputzbecher klapperten auf der Ablage, der Seifenspender fiel vom Waschbecken und verteilte den Inhalt auf dem Boden zu Samuels Füßen. Samuel fühlte sich fantastisch, drehte sich zum Spiegel und erschrak.
Schwarz. Seine Augen hatten ihre grüne Farbe verloren. Stattdessen blickte er in Augen, die nur aus Schwärze bestanden. Seine Iris waren von der Pupille nicht mehr zu unterscheiden. Er atmete in knappen Stößen. Suchte Halt am Waschbecken, griff ins Leere und schlug der Länge nach auf den beigefarbenen Fliesen auf.
Zum Greifen nah
Ein Schrei der Euphorie verließ die Kehle des Hexers. Endlich war die Freiheit zum Greifen nah. Endlich hatten seine Raben die Magie in dem jungen Mann entfesselt. Jahrhunderte war er bereits eingesperrt in diesem Dunkel, doch jetzt war ein Ende in Sicht. Die Tore würden sich bald öffnen, die Mauern brechen und er würde in die Welt zurückkehren können.
Nõid drehte sich im Kreis, die Arme in einer dankbaren Geste in die Höhe gestreckt. Taumelnd kam er zum Stehen und trat mit freudiger Wucht gegen die steinerne Wand seines Gefängnisses. Wie oft hatte er das damals, nachdem die Hexe Syria ihn verbannt hatte, getan? Er wusste es nicht zu sagen. Hunderte, Tausende Male hatte er die schweren schwarzen Stiefel gegen den dunklen Stein sausen lassen. Er war wütend gewesen, wütend darüber, dass sie ihm alles genommen hatte. Seine Freiheit, seine Magie, sein Leben.
Vierhundert Jahre waren seit der Verbannung durch dieses Weib vergangen. Noch während er sich in der Menschenwelt auflöste, um sein weiteres Dasein an diesem unwirklichen und düsteren Ort zu fristen, hatte er noch eilig einen Gegenzauber ausgesprochen. „Wenn mein erster männlicher Nachkomme seinen zwanzigsten Geburtstag begeht, werde ich zurückkehren!“, hatte er gebrüllt und trotz seiner Niederlage siegessicher und überheblich gelächelt.
Kaum zwei Sekunden waren Syria daraufhin geblieben. Zu wenig Zeit, um den Fluch abzuwehren, doch genug, um eine zusätzliche Bedingung in seine ausgesprochenen Worte einzuweben. „Nur falls dieser einen anderen Menschen tötet“, war das Letzte gewesen, was Nõid aus ihrem Mund vernommen hatte, bevor das Dunkel über ihm zusammenschlug.
Seine Füße hatten geschmerzt, Feuchtigkeit war von seinen Zehen getropft, nachdem er die Stiefel ausgezogen hatte. Der Geruch von frischem Blut war ihm in die Nase gestiegen, als er die mit der Flüssigkeit benetzten Finger vors Gesicht gehoben hatte. Tastend hatte er den kleinen Raum erkundet, doch wo genau er sich befand, wollte sich ihm nicht erschließen. Stundenlang war er in dem engen und stockdunklen Raum umhergewandert, ohne einen Ausweg zu finden. Erschöpft hatte er sich auf dem kalten Stein zur Ruhe gelegt und sich eingeredet, dass er nach ein wenig Schlaf mehr herausfinden würde.
Als Nõid nach unbestimmter Zeit die Augen öffnete, machte er einen kaum erkennbaren grauen Fleck in einer der Wände aus. Er sprang auf die Füße, um dorthin zu eilen.
Unschlüssig hatte er die vergitterte Aussparung in der Wand angestarrt. Nachdem er eine Weile an den Stäben gezogen und gezerrt hatte, baumelten Nõids Arme kraftlos neben seinen schlanken Hüften. Er hatte sich herumgedreht und bekam das bestätigt, was er in der absoluten Dunkelheit bereits ertastet hatte. Er befand sich in einem leeren gemauerten Raum, der nicht ganz zehn an zehn Schrittlängen maß. Eine Tür existierte nicht, einzig diese kleine vergitterte Aussparung, um ihn mit Sauerstoff zu versorgen, damit seine Verdammnis nicht sofort mit dem Tode enden würde.
Ein raues Krächzen hatte ihn herumwirbeln lassen. Die Raben! Die Raben waren ihm gefolgt! Erleichterung war in seinen Körper geströmt und hatte ihn aufatmen lassen. Es war noch nicht alles verloren!
Schnellen Schrittes war er zum Fenster gelaufen und hatte dem schwarzen gefiederten Freund seinen Arm entgegengestreckt.
Während dieser düsteren Ewigkeit bildeten die Raben seinen einzigen Kontakt zur Außenwelt. Er liebte sie, umgab sich mit ihnen, wo es nur ging. Als kleiner Junge hatte es ihn überrascht, dass er imstande war, mit ihnen zu kommunizieren. Er machte sich diese Eigenschaft in seinem weiteren Leben zunutze.
Nun endlich überbrachten ihm die Raben die frohe Kunde. Der männliche Nachkomme hatte sein zwanzigstes Lebensjahr vollendet. In den vergangenen vierhundert Jahren war nur ein weiterer Junge in seiner Blutlinie geboren worden. Dies musste etwas über Einhundert Jahre her sein. Eine Welle der Pest hatte zugeschlagen, als der Junge gerade sein zehntes Lebensjahr erreichte. Nõids Hoffnung auf Befreiung war damals mit dem Burschen gemeinsam gestorben.
Die Welt hatte sich verändert und soweit Nõid von den Raben informiert worden war, handelte es sich bei Samuel um einen jungen Mann, der seinem gefangengehaltenen Ahnen zum Verwechseln ähnlich sah. Das Schicksal schien die Karten neu gemischt zu haben und ließ seinen Nachfahren bei regelrechten Glucken aufwachsen, sodass dieser unbeschadet seinen zwanzigsten Geburtstag hatte erreichen können.
„Endlich“, stöhnte Nõid erleichtert. Er stand vorgebeugt mitten im Raum, die Hände hatte er auf den Knien abgestützt und atmete die Euphorie in knappen Zügen in seine Lungen. Drei Raben krächzten fröhlich im Fensterrahmen und schlugen aufgeregt mit den Flügeln.
„Ihr wisst, was nun zu tun ist. Seine Magie, die jahrelang in ihm schlummerte, hat er bereits entfacht. Es sollte für euch ein Leichtes sein, ihn dazu zu drängen, einen Mord zu verüben. Los! Fliegt zu ihm, bringt ihn zu dieser Tat, sodass ich meine Magie und meine Freiheit zurückerlangen möge!“
Laut lachend ließ er sich auf den Steinboden fallen, während die Raben krächzend in die Welt hinausflogen, um ihrem Meister zu Diensten zu sein.
Sie sind zurück
„Scheint ja eine wilde Party gewesen zu sein“, murmelte Samuels Vater, als er ins Badezimmer trat.
„Wieso meinst du …? Samuel! Um Gottes willen!“ Frau Theissen schob sich an ihrem Mann vorbei in den gefliesten Raum und hockte sich neben Samuels schlaffen Körper. Sie rüttelte an der Schulter ihres Sohnes. „Samuel! Samuel … nun sag doch was!“
„Meinst du nicht, du reagierst etwas zu panisch? Ich bin nach solchen Partys am folgenden Morgen eigentlich immer neben der Kloschüssel aufgewacht“, sinnierte er mit verträumten Blick, welchen er scheinbar in seine Sturm- und Drangzeit hatte zurückwandern lassen.
„Ralf! Hör auf, in alten Zeiten zu schwelgen und hilf mir lieber! … Blut!“ Ein spitzer Schrei entfuhr ihrer Kehle.
Nun doch etwas besorgt, hakte ihr Mann nach:„Blut?“ Er trat neben die beiden.
Er reichte seiner Frau ein Handtuch, das er von einem der Halter gegriffen und mit Wasser befeuchtet hatte.
Ramona saß mittlerweile auf dem Boden und hielt Samuels Kopf und Oberkörper auf ihre Schenkel gebettet. Nachdem der Anflug der Hysterie überwunden war, hatte auch sie festgestellt, dass ihr Sohn atmete. Zärtlich strich sie ihm die schwarzen von Schweiß verklebten Strähnen aus dem Gesicht. Sie tupfte an seiner Schläfe herum, um das Ausmaß der Wunde freizulegen.
„Scheint nicht ernsthaft verletzt zu sein und schläft wie ein Baby.“ Sie hatte den Blick auf ihren Mann gerichtet und lächelte erleichtert, während sie ihren Daumen geistesabwesend über Samuels buschige Augenbrauen streichen ließ.
„Die Jungend von heute.“ Ralf schüttelte den Kopf und grinste.
„Bring ihn in sein Zimmer“, wies sie ihren Mann an.
„Geht klar, Chefin.“ Herr Theissen salutierte und nickte in einer knappen Bewegung.
„Blödmann.“
„Wie du meinst. Dann wird der Blödmann den Sohnemann mal ins Bettchen bringen.“
Ramona rollte mit den Augen. Sie liebte ihren Mann, doch manchmal beschlich sie das dumpfe Gefühl, dass er wirklich einen an der Waffel hatte.
Ralf zog seinen schlafenden Sprössling von Ramonas Schoß und warf ihn sich wie einen Sack Reis über die breiten Schultern. Das presste ein Stöhnen aus Samuels Lungen hervor.
„Sei vorsichtig!“
„Yes, Ma’am.“
„Pass auf!“, schrie seine Frau, als Ralf sich mitsamt seinem Passagier umdrehte. Beinahe wäre Samuels Kopf gegen das Waschbecken gedonnert, doch Ralf machte eine geschmeidige Schlangenbewegung, um seinem Sohn nicht noch weitere Blessuren zu verpassen.
Ramona seufzte erleichtert und erhob sich, um den beiden in Samuels Zimmer zu folgen.
Mit einem Ächzen beugte Ralf sich vor, ließ Samuels schlaffen Körper von seiner Schulter auf die Arme wandern und legte ihn anschließend aufs Bett. „Kerl, du bist schwer geworden“, murmelte er.
Frau Theissen trat neben ihn und zog in einer liebevollen Geste die Decke über ihren Sohn. „Erhol dich“, flüsterte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.
„Vor zwanzig Jahren war er irgendwie leichter“, griff Ralf, das Thema, welches ihm noch immer im Kopf herumgeisterte wieder auf.
„Stimmt … und du zwanzig Jahre jünger“, kicherte seine Frau und schlang den Arm um seine Hüften.
„Was soll das denn heißen?“
„Nichts, nichts.“
„Von wegen ‚nichts’. Im Wellnessbereich konntest du kaum die Augen von diesem Traumkörper nehmen!“ Er vollführte eine Geste an sich herunter und grinste stolz.
„Ist dir aufgefallen, ja?“
Er nickte.
„Dann lass mal sehen, wie sportlich dieser Traumkörper ist“, quietschte sie, wandte sich um und rannte laut lachend aus dem Zimmer.
„Du … na warte, wenn ich dich in die Finger bekomme!“ Ralf wirbelte ebenfalls herum und stob hinter seiner Frau her.
***
Zwei Stunden später betrat Frau Theissen erneut das Zimmer ihres Sohnes. Eine Tasse Tee balancierte sie zu dem Nachtschränkchen neben Samuels Bett. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante und strich sanft über seine Hand. Samuel brummte verschlafen, bevor er die Lider hob.
„Hallo, mein Großer.“
„Mama?“
Sie grinste breit. „Das kann ich zu Einhundert Prozent bestätigen.“
„Wieso seid ihr schon zurück? Ist … ist etwas passiert?“
Ramonas Blick wanderte zu der großen Bahnhofsuhr, welche an der gegenüberliegenden Wand hing.
„Es ist sieben Uhr am Abend und nicht am Morgen, sollte dies deine nächste Frage sein.“
Samuels Kopf schnellte zu seiner Mutter herum. „Bitte?“, krächzte er und räusperte sich.
Sie nickte zur Bestätigung.
„Was …? Wie …?“ Mit einem Ächzen ließ er sich zurück ins Kissen fallen.
„Wir fanden dich im Bad auf dem Boden liegend, als wir nach Hause kamen. Papa hat dich ins Bett getragen.“
Samuel zog eine Augenbraue hoch. „Im Bad?“
„Scheint eine wilde Party gewesen zu sein?“, vermutete seine Mutter.
„Ich … ja … nein … ehrlich gesagt … ich kann mich kaum erinnern.“
Ramona tätschelte beruhigend seine Hand. „Keine Sorge, die Erinnerungen kommen bald zurück … mit voller Wucht und in Begleitung aller fiesen Details.“
„Ach, Mama“, meinte er nur und grinste verschmitzt.
Plötzlich schnellte er in die Senkrechte. „Die Raben! Wo sind die Ra…?“ Hektisch sah er sich im Zimmer um.
„Welche Raben? … Werd’ erst mal wach und trink den Tee. Der wird dir guttun.“ Sie deutete mit dem Kinn auf die weiße Porzellantasse. Ramona schenkte ihm noch ein Lächeln, welches zwischen Belustigung und Aufmunterung schwebte, erhob sich und verließ den Raum.
Samuel schüttelte den Kopf. Er konnte noch immer nicht fassen, dass es bereits Sonntagabend war. Wo war die Zeit nur hin?, grübelte er.
Während er an dem Kamillentee nippte, setzten sich die Puzzleteile in seinem umnebelten Hirn langsam zusammen. Er stockte in der Trinkbewegung, als er die Szene von einem zerspringenden schwarzen Vogel vor sich hatte. Alles kam zurück, so wie seine Mutter es gesagt hatte. Zwei Raben waren in seinem Zimmer. Einen hatte er mit … einer schlichten Handbewegung durch das offenstehende Fenster hinaus katapultiert. Der andere Rabe explodierte … er atmete die schwarzen Partikel ein … Übelkeit … Badezimmer … schwarze Augen … Dunkel.
„Ein ziemlich beschissener Traum“, murrte er und nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse.
Nachdem er seinen Tee getrunken hatte, schlug er die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Wie eingefroren hielt Samuel inne und starrte die schwarze Vogelfeder an, die unter seinem linken Fuß hervorlugte. Sein Atem beschleunigte sich, als die Erkenntnis durch seinen Kopf schoss. Das Herz wummerte in Samuels Brust, als wolle es sich am liebsten daraus befreien, um vom Ort des Schreckens flüchten zu können.
Nachdem er seine Atmung wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte, murmelte er: „Kein Traum.“ Mit schweißnassen, zittrigen Fingern hob er die Feder vom Boden und drehte sie einige Male in der Hand. „Kein Traum“, bestätigte er sich selbst und seufzte.
Als er die Zimmertür öffnete und in den kleinen Flur trat, schlug ihm Essensgeruch entgegen, der ihn daran erinnerte, dass er seit einer Weile nichts mehr zu sich genommen hatte. Sein Magen reagierte prompt und zog sich knurrend zusammen.
Noch immer leicht abwesend, schlurfte er ins Badezimmer, um sich zu erleichtern und einen kurzen Blick in den Spiegel zu werfen. Seine Schläfe pochte, als wäre ein Bus ungebremst davor geknallt.
„Was habe ich bloß angestellt?“, wollte er von seinem Spiegelbild wissen. Mit den Fingern erkundete er vorsichtig die verkrustete Wunde und verzog schmerzhaft das Gesicht. Er beugte sich hinunter und hielt den Kopf in den Strahl eiskalten Wassers. Anschließend trocknete sich ab und verließ den Raum.
„Samuel?“, rief seine Mutter aus dem Erdgeschoss. „Essen ist fertig. Kommst du runter zu uns?“
„Bin gleich da“, gab er emotionslos zurück und schlenderte zurück in sein Zimmer, um sich etwas anzuziehen.
***
„Und? Habt ihr gut gefeiert?“, fragte Herr Theissen. Mit einem wissenden Grinsen im Gesicht bedachte er seinen leicht verbeult aussehenden Sohn.
„Hmmm“, brummte Samuel zustimmend. Er war noch immer nicht wieder ganz bei der Sache, sondern versuchte, über das Geschehene Klarheit zu bekommen. Zu einem logischen und sinnvollen Schluss war er bisher allerdings nicht gelangt.
„Wann kommt das Aufräumkommando?“
Samuel sah von seinem Stück Lasagne auf und nahm das Esszimmer und die angrenzenden Räume in Augenschein. „Oh“, kommentierte er überrascht, als er das Chaos sah. „Tut mir leid.“
„Quatsch“, meinte seine Mutter und winkte ab, „das muss dir nicht leidtun. Du hast ja zum Glück Ferien und kannst somit den ganzen Tag darauf verwenden, hier wieder Klarschiff zu machen.“
„Klar, mache ich. Danke.“
„Wofür?“
„Na, dass ich das auf morgen verschieben darf.“
„Ich bestehe sogar darauf, denn so wie du aussiehst, würdest du nach fünf Minuten zusammenbrechen.“ Sie lächelte aufmunternd.
„Habt ihr euch geprügelt?“, wechselte Herr Theissen das Thema auf etwas, das ihn mehr zu interessieren schien.
„Hä?“, gab Samuel knapp von sich und stocherte weiter in seiner Lasagne herum.
„Na deswegen.“ Er tippte seinem Sohn gegen die Schläfe.
„Autsch! Lass das!“
„Sorry.“
„Schon gut.“ Samuel versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, doch blieb es bei dem Versuch.
Sein Vater legte den Kopf schief. „Also?“
„Was also?“
„Habt ihr euch geprügelt oder nicht?“
„Ralf!“, fuhr Ramona dazwischen. „Nun lass ihn doch.“
Herr Theissen brummte verstimmt.
„Ich … war im Bad … mir war übel und … dann gingen die Lichter aus“, stammelte Samuel.
„Oh. Also damals bei unseren Partys gab es ja immer eine richtige Schlägerei unter den Män…“
„Ralf! Du bist unser Held … und nun lass ihn in Ruhe.“
„Das ist wohl der Unterschied zwischen Heteros und Schwulen“, fuhr Ralf jedoch unbeirrt fort.
Samuel starrte seinen Vater mürrisch an. Seine Eltern wussten schon seit Langem, dass er auf Männer stand und hatten sich zu seinem Glück sehr gut damit angefreundet. Das Thema wurde nicht totgeschwiegen, wie es bei dem einen oder anderen seiner Freunde der Fall war. Bei den Theissens gehörte die Homosexualität ihres Sohnes schlicht zum Alltag und darüber war Samuel sehr glücklich.
„Was meinst du damit?“, hakte er nach und schaute seinen Vater abwartend an.
„Wie was? Was soll ich schon meinen? Bei uns hauten sich die Kerle die Nasen gegenseitig blutig und du … na ja … besäufst dich, fällst in Ohnmacht und schlägst dich dabei blutig.“ Er grinste breit über seine hervorragende Schlussfolgerung und die neue Erkenntnis, welcher er damit gewonnen zu haben schien.
„Paps?“
„Ja?“
„Das nervt.“
Sein Vater stutzte. „Was genau?“
Samuel brummte genervt.
„Nun lass ihn doch endlich in Ruhe mit deinen verkorksten Weisheiten.“
„Ich wollte doch nur … das ist immerhin eine bahnbrechende neue Erkenntnis. Die darf ich ja wohl mit meiner Familie teilen, oder etwa nicht?“
„Toll Papa. Ich bin stolz auf dich.“ Samuel schüttelte den Kopf und stocherte erneut im Essen herum. Zwei Bissen hatte er in der Viertelstunde, die sie nun bereits beisammen saßen, heruntergebracht.
„Aber wenn er doch betrunken …“
„Papa!“, brüllte Samuel, plötzlich vollkommen außer sich.
Sein Vater schreckte ein Stück zurück und hob entschuldigend die Hände vor den Körper.
„Lass … mich … in … Ruhe!“ Samuel war aufgesprungen und stützte sich mit beiden Hände auf die Tischplatte. Sein Gesicht hatte er bis auf wenige Zentimeter vor das seines Vaters geschoben und funkelte diesen wütend an.
Seine Eltern zuckten panisch zusammen. Nicht, wegen des ungewohnten Ausbruchs ihres Sohnes, sondern wegen des Vitrinenschranks, der wie aufs Stichwort unter lautem Getöse in sich zusammenbrach. Es schepperte und krachte gefühlte Minuten lang, bevor sämtliches Geschirr zerbrochen auf dem Esszimmerboden verteilt lag. Die drei warteten stocksteif am Tisch, trauten sich kaum die Köpfe zu drehen, um sich das komplette Ausmaß des Unglücks anzuschauen.
Samuel bebte innerlich. Wut brodelte durch seine Adern wie glühende Lava. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte er sich schwächer, als würde die Energie von einer unbestimmten Macht aus seinem Körper gesogen.
Ramona saß mit vor dem Mund geschlagenen Händen auf dem Stuhl. Tränen standen ihr in den Augen, während sie auf den Scherbenhaufen blickte.
Ein Knall folgte und ließ alle drei Köpfe zum Fenster herumschnellen. Ein weiteres Mal donnerte es dumpf, als ein Rabe vehement versuchte, durch die Glasscheibe zu brechen. Laut krächzend gab das Tier nach dem fünften Versuch auf und flatterte aus dem Blickfeld.
„Das ist alles deine Schuld!“, motzte Samuel und zeigte auf seinen Vater. Verwirrt schaute er seinem Sohn hinterher, als dieser in regelrechter Panik aus dem Raum stürmte.
Samuel rannte die Treppe hinauf. In seinem Zimmer angekommen, brüllte er seine Wut heraus und schmiss die Tür hinter sich zu. Heulend warf er sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Kissen. Ein Knall ließ ihn wieder hochfahren.
Der Rabe! Er war zurück und versuchte sein Glück nun eine Etage höher.
„Was willst du von mir?!“, schrie Samuel das Tier an.
Bilder schossen in seinen Geist. Bilder von einem explodierenden Raben, dessen Überreste er eingeatmet hatte.
Wie von einer unsichtbaren Macht geführt taumelte Samuel zum Fenster. Er war mittlerweile so geschwächt, dass er den Griff nur mit höchster Anstrengung umgelegt bekam. Keine Sekunde nachdem der Griff eingerastet war, flog das Fenster auf und der Rabe flatterte ins Zimmer. Verblüfft schaute Samuel zwischen dem aufgeregten Tier, dem Fenster und seiner Hand hin und her.
„Was …?“, setzte er an. Seine Beine drohten einzuknicken, die Muskeln zitterten vor Anstrengung, die er aufbringen musste, um nicht in sich zusammenzuklappen.
Ein Zischen ertönte, als der Rabe in tausend Stücke zersprang. Erschrocken sog Samuel Luft in seine Lungen. Die schwarzen Partikel, die um ihn herumtanzten, fuhren gleich mit in sein Inneres.
Samuel begann zu hyperventilieren, doch merkte er, wie die Energie in den müden Körper zurückströmte.
Mit einem letzten tiefen Atemzug, welchen ein erleichtertes Seufzen begleitete, war der Spuk vorbei. Er kramte kurz in seiner Erinnerung und machte sich auf die Übelkeit gefasst, die ihn letzte Nacht nach diesem Ereignis überkommen hatte. Der erwartete Hieb in den Magen blieb jedoch aus, stellte er überrascht fest. Stattdessen fühlte er sich wie neugeboren. Erfrischt, als hätte er tagelang durchgeschlafen und zu jeglicher Schandtat bereit.
Ohne sich weiter Gedanken zu machen, was genau da gerade passiert war, rannte er aus dem Zimmer, stürmte die Treppe hinunter, warf seinen Eltern ein ‚Es tut mir leid’ ins Esszimmer und machte sich daran, die Folgen der Party zu eliminieren.
Das Klirren und Schluchzen aus dem Nebenraum bekam Samuel in seiner neu aufkeimenden Euphorie kaum mit. Er wirbelte im Wohnzimmer herum, flitzte mit dem Staubsauger über den beigefarbenen Teppich und schob anschließend Schränke, Tische und Polstermöbel mit einer unwirklichen Leichtigkeit zurück ins Zimmer.
Bereits eine halbe Stunde später nickte er seine Arbeit erfreut ab und gesellte sich freudestrahlend ins Esszimmer zu seinen Eltern.
Ein Bruch
‚F1, F1, F1‘ war alles, was Samuel am folgenden Morgen in sein Smartphone tippte und an Jessy schickte. Anschließend sprang er von seinem Bett und bereitete alles vor. Es dürfte nicht lange dauern, bis seine beste Freundin in der Tür stünde. Die Abkürzung ‚F1‘ stammte aus dem Computerjargon und bedeutete ‚Hilfe‘, da sich eben diese öffnete, wenn man die F1-Taste auf der Tastatur drückte. Zwischen Jessy und Samuel hatte es sich als Hilferuf eingebürgert. Einmal ‚F1‘ stand dabei für ‚Ich hätte da mal eine Frage, zu welcher ich deine Meinung bräuchte‘. Zweimal ‚F1‘ machte die Sache dringlicher und stand für ‚Ich bräuchte alsbald deine Hilfe / deinen Rat‘. Bei einem dreifachen ‚F1‘ stand fest, dass die ‚Hütte brannte‘ und man sofort bei dem anderen zu erscheinen hatte. Dieser Code kam zwischen den beiden eher selten vor, daher war Samuel davon überzeugt, dass Jessy binnen fünf Minuten auf der Matte stehen müsste.
Er hatte die seltsame Gabe, die ihm, von wem auch immer, gegeben worden war, über Nacht akzeptiert und einige Experimente durchgeführt. Er beherrschte sie mit einer Leichtigkeit, als wäre diese Macht seit jeher ein Teil von ihm. Natürlich war er nach wie vor verwundert darüber, dass es in der heutigen Zeit so etwas wie Magie zu geben schien. Um nichts anderes konnte es sich dabei handeln. Er hatte sein Bücherregal neu sortiert. Alle Bücher waren dort nun alphabetisch nach Titeln zu finden. Nicht, dass er dafür aufgestanden wäre oder gar Hand angelegt hätte. Samuel hatte auf dem Bett gelegen und die Bücher mit schlichten Bewegungen aus dem Handgelenk durch das Zimmer schweben lassen, um sie neu anzuordnen. Zu Beginn war es noch schwierig gewesen und einige Bücher hatten Macken und Knicke davongetragen, da sie auf den Boden gefallen waren, aber es wurde stetig einfacher. Wann immer ihn die Kräfte verlassen hatten, war ein Rabe ins Zimmer gesegelt, zerplatzt und hatte Samuel dadurch geholfen, seine Energie zu erneuern. Er konnte auch mit den Fingern schnippen und durch diese kleine Geste eine Flamme über seinem Zeigefinger tanzen lassen. Die Euphorie, die bei jeder neuen Erkenntnis durch seine Adern schoss, war schier unbeschreiblich. Er hatte das Gefühl, alles tun zu können. Dringend musste er dieses Wissen mit jemanden teilen, um nicht Gefahr zu laufen, vor Aufregung zu platzen. Wer würde sich besser dafür eignen, als seine beste Freundin Jessy?
Damit er nicht lange um den heißen Brei herum reden musste, hatte er beschlossen, Jessy vor vollendete Tatsachen zu stellen. Sein Plan war es, sie ohne große Worte zu verschwenden, mit eigenen Augen sehen zu lassen, wie er sein massives Holzbett mitten im Raum schweben ließ.
Er begab sich in die Ecke seines Zimmers, sodass er das Bett in der Raummitte wie auch die Tür im Blick hatte und wartete auf Jessys Ankunft. Den perplexen Ausdruck auf dem Gesicht seiner besten Freundin wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen.
Samuel nickte in sich hinein, als er das Läuten der Türklingel hörte. Die Arme weit vom Körper in Richtung Bett gestreckt, begann er sich zu konzentrieren. Das Stimmengewirr aus dem Erdgeschoss hörte er nach einigen Sekunden gar nicht mehr. Für Samuel gab es in jenem Moment nur noch sich selbst und das etwa fünfzig Zentimeter über dem Boden schwebende Bett. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er einen weiteren Befehl an das Möbelstück sandte. In Seelenruhe nahm es daraufhin eine geschmeidige Rotation auf.
Die Zimmertür flog auf und Jessy stürmte den Raum. „Bin da!“, verkündete sie lautstark und erstarrte. Samuels Plan, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, ging durch seine tiefe konzentrierte Haltung nicht ganz auf, doch dass sie keinen Schritt weiter ins Zimmer trat, bemerkte er am Rande seiner Wahrnehmung sehr wohl.
„Heilige … Scheiße!“
Samuel verlor augenblicklich seine Konzentration. Das Bett krachte zu Boden. Er starrte Nils an, der hinter Jessy im Türrahmen stand. Nein, er starrte nicht den Blonden an, sondern das Handy in dessen Hand, bei welchem die kleine LED neben der Kameralinse blinkte.
„Mach das aus!“, keifte Samuel, nachdem er die Situation erfasst hatte.
„Das wird der Renner“, meinte sein bester Freund. Jessy stand vor dem blonden Hünen, hatte die Hände vor den Mund geschlagen und die Augen weit aufgerissen.
„Mach das aus! Sofort!“, brüllte Samuel erneut.
„Ist ja gut, reg‘ dich ab.“ Nils nahm das Smartphone herunter und tippte kurz aufs Display. Jessy hatte noch immer kein Wort gesagt und blickte ungläubig zwischen Samuel und dessen Bett hin- und her. Immer wieder schüttelte sie wie in Zeitlupe den Kopf. Sie konnte offensichtlich nicht fassen, was sich ein paar Sekunden zuvor im Zimmer abgespielt hatte. Nils hingegen schien das Ganze viel lockerer zu nehmen. Er konnte die kommende Frage bereits in Samuels Gesicht lesen und grinste breit.
„Hat geklappt“, meinte der Blonde, deutete mit dem Kopf auf Jessy und zwinkerte seinem besten Freund süffisant zu.
Samuel spürte, wie ihm die Knie wegklappten. Innerhalb eines Blinzelns wurde ihm schwarz vor Augen – dass er vor seinen Freunden zusammenbrach, registrierte er gar nicht mehr.
Nils schob Jessy mit sanfter Gewalt zur Seite und eilte zu seinem Freund. Jessy erwachte schlagartig aus ihrer Starre und hockte sich neben ihn.
„Hey. Hey Großer.“ Nils klopfte gegen Samuels Wangen, während Jessy nach dem Handgelenk griff, um Samuels Puls zu prüfen.
„Gott sei Dank“, entfuhr es ihr, als Samuel die Augen aufschlug.
„Ah, willkommen zurück“, witzelte Nils und fing sich einen überraschten Blick seines besten Freundes ein.
„Was … was machst … du hier?“, brachte Samuel stockend und mit brüchiger Stimme hervor.
Nils grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Tja.“ Er schaute zu Jessy, die entschuldigend mit den Schultern zuckte. „Tja“, stimmte sie knapp zu.
„Verstehe“, murmelte Samuel und ließ sich von Nils beim Aufsetzen helfen. Plötzlich verfinsterte sich sein Blick, als die vorangegangenen Ereignisse zurück in sein Bewusstsein schwappten. „Hast du vorhin ein Video gemacht?“
Nils nickte. „Klar, Mann. Ich wollte eigentlich nur deinen dämlichen Gesichtsausdruck festhalten, wenn ich gemeinsam mit Jessy hier aufschlage, aber …“ Er hielt inne und zuckte mit den Schultern. „Das, was du da gezeigt hast, war um Längen besser.“
„Was ist das … für ein Trick?“, wollte Jessy wissen, die auch endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. Sie hatte den Kopf schräg gelegt und schien den Bereich über dem Bett nach einem Seil oder ähnlichen Hilfsmitteln abzusuchen.
„Magie“, meinte Samuel mit der Ansicht, das sei Erklärung genug.
„Sehr lustig“, gab sie trocken zurück und sah ihn abwartend an.
„Kein Witz … ich weiß auch nicht … so … nun … also … ähm … in der Nacht nach der Party …“, setzte Samuel stockend an.
„Ich kenne jetzt einen echten Zauberer!“, plapperte Nils aufgeregt dazwischen. Er zog das Smartphone aus der Hosentasche und tippte auf dem Display herum. „Zeit, dass die Welt davon erfährt.“
„Bist du irre!?“, blafften Jessy und Samuel zeitgleich.
„Hä? Das wird ein Hit! Eine Million Klicks bei Youtube und das Doppelte bei Facebook! Du wirst ein Star!“
Samuel sah das Ganze etwas anders und brummte verstimmt. „Ich will kein Star sein. Lösch das Video sofort!“, verlangte er gepresst.
„Löschen? Jetzt bist du derjenige, der hier irre ist.“ Er tippte weiter auf dem Display herum.
„Lösch es!“ Der Befehlston in Samuels Stimme ließ Nils kurz aufschauen.
Jessy fügte mit zittriger Stimme hinzu: „Nils, lösch es einfach, okay?“
„Einen Teufel werde ich tun!“
Ein wütendes Brüllen verließ Samuels Kehle, während er sich auf den Blonden stürzte. Jessy sprang mit einem spitzen Schrei vom Bett. Nils und Samuel wälzten sich in den Laken, rangen um das Handy. Samuel fauchte: „Gib her das Ding!“
„Niemals!“ Nils presste ein kindisches Kichern hervor, bevor er abgelenkt wurde.
Ein Rabe donnerte von außen gegen die Fensterscheibe. Jessy presste sich mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand. Samuel riss das Smartphone an sich, doch konnte er sich nicht aus Nils‘ Beinumklammerung befreien, um mit seiner Beute zu fliehen. Ein weiterer Vogel begann auf dem Fensterbrett herumzuhüpfen. Beide Tiere schlugen aufgeregt mit den Flügeln.
„Lass … mich … los!“
Nils schüttelte nur den Kopf, angelte nach dem Handy und bekam es, nach ein paar vergeblichen Versuchen, zu fassen. Ein Tauziehen begann.
„Gib mir das verdammte Handy … oder …!“, brüllte Samuel.
„Oder, was?“
„Ich brech‘ dir die Finger!“
Nils lachte laut auf. „Du bist echt sauer, oder?“
Für Nils schien das Ganze weiterhin ein Kinderspiel zu sein, eine Rangelei unter Freunden. Für Samuel war es purer Ernst. Wut brodelte immer stärker in seinem Inneren und drohte die Kontrolle zu übernehmen.
„Ich mein‘ es ernst!“
Samuel hatte Nils‘ Handgelenk gegriffen, doch an das Telefon kam er nicht heran. Ein Brüllen verließ seine Kehle. Jessy schrie schrill auf. Der Reihe nach brachen fünf Finger mit lautem Knacken. Das Handy glitt aus Nils‘ nutzlos gewordenen Fingern und landete auf seiner Brust. Er begann sich zu winden und schrie vor Schmerzen.
„Was hast du geta…!?“, setzte Jessy kreischend an, als das Fenster aufflog. Drei schwarze Vögel stoben laut krächzend ins Zimmer. Sie begannen Kreise über Samuel zu drehen.
„Was geht hier vor?“, rief sie über Nils‘ Schmerzensschreie hinweg und warf sich schützend auf den Boden.
Samuel richtete sich auf, das Smartphone wie eine Trophäe über den Kopf haltend. Er lachte hysterisch. Seine Beine wurden zum wiederholten Male wackelig. Er drohte zu stürzen.
„Kommt! Kommt zu mir!“, befahl Samuel den Raben mit düsterer Stimme.
Die Vögel krächzten, flatterten noch eine Runde und zerbarsten einen Augenblick später. Schwarze Partikel rieselten dem Boden entgegen, wurden allerdings von Samuel aufgesogen, bevor sie diesen erreichen konnten.
Er wirbelte herum und flüchtete aus dem Raum.
***
“Ja! Ja, ja, ja!“, brüllte Nõid. Seine Raben hatten ihm von dem Vorfall in Samuels Zimmer berichtet. Berauscht durch die Euphorie, die durch seine Adern schoss, tänzelte er durch den engen Raum.
„Das … ist der … richtige Weg“, erklärte er schwer atmend, nachdem er seinen Freudentanz beendet hatte. „Der Mann ist gut. Er ist der Richtige, mein Fleisch, mein Blut! Bald … bald werden die Barrieren bersten und ich werde frei sein!“
In das laute Krächzen Hunderter Raben mischte sich sein hysterisches Lachen.
Der Absturz
„Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.“
Samuel schreckte zusammen, da er gar nicht mitbekommen hatte, dass Jessy zu ihm unter die alte Holzbrücke gekrochen war.
Früher war dies der Ort, an welchen er sich mit seiner besten Freundin zurückzog, der Ort, an dem sie sich gegenseitig ihr Seelenleid geklagt oder irgendwelchen Unsinn ausgeheckt hatten. Mit den Jahren war es für Samuel allerdings immer schwieriger geworden, sich zwischen Brücke und die schräge Betonwand zu quetschen, sodass diese Treffen an ihrem geheimen Ort seltener geworden waren.
Nun saß Samuel zusammengekrümmt auf dem hellen glatten Beton, seinen Hinterkopf hatte er gegen das dunkelbraune Holz der Brückenplanken gedrückt. Er seufzte und wischte sich die Tränen aus den Augen, während er Jessy dabei zusah, wie sie auf allen vieren zu ihm gekrabbelt kam.
„Was willst du hier?!“, herrschte er sie an.
„Keine Ahnung, wie du das meinst, aber … du bist noch immer mein Freund“, erklärte sie ächzend, während sie neben ihn rutschte.
„Ich … ich habe … Nils … er …“
„Hey, Sammy. Ich weiß nicht, was da vorhin genau passiert ist, aber Nils ist okay. Gut, alle Finger seiner linken Hand sind gebrochen, aber er ist jetzt im Krankenhaus und lässt sich behandeln. Was war denn da los?“
Samuel zuckte knapp mit den Schultern und stieß ein ‚Autsch‘ aus, als sein Kopf gegen die Brücke donnerte.
Jessy grinste knapp, wurde aber sogleich wieder ernst.
Er schüttelte den Kopf, als erneut Tränen über seinen Wimpern kullerten. „Ich … also …“ Samuel schlug die Hände vors Gesicht und begann laut zu schluchzen.
„Hey, Großer.“ Jessy rückte noch näher an ihn heran und schlang etwas ungelenk einen Arm um seine Schultern. „Lass dir Zeit. Falls du gar nicht reden willst, ist das auch okay, dann bleiben wir einfach gemeinsam hier sitzen. Wie in alten Zeiten, einverstanden?“
Samuel nickte leicht.
Zehn Minuten später brach er das Schweigen und begann zu berichten: „Alles fing in der Nacht nach der Party an …“
Unzählige verschiedene Ausdrücke huschten über Jessys Gesicht, während Samuel die Geschichte in jedem Detail erzählte.
„Nun, und dann bin ich hierher geflüchtet, weil ich nicht mehr wusste, wohin ich gehen sollte. Ich wollte niemanden sehen …“
„Hmmm.“
„Also, nein. Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass du hergekommen bist, aber damit gerechnet hätte ich nicht.“
„Schon klar. Ein Fehltritt deinerseits und ich kündige dir die jahrelange Freundschaft? Hast du das wirklich gedacht? Glaubst du, dass Nils etwa so denkt?“
„Aber … ich … Mann, ich hab ihm allein durch die Kraft meiner Gedanken fünf verdammte Finger gebrochen!“
„Das ist … echt abgefahren … puh … wenn ich es vorhin nicht mit eigenen Augen gesehen hätte … also, Münchhausen wäre ein Scheiß gegen dich. Außerdem hat er ja noch fünf weitere“, versuchte Jessy, die Situation mit einem Scherz aufzuheitern.
Samuel grinste verbissen. „Und die anderen fünf werden aber wieder, oder?“
Jessy zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich hoffe es, denn mit diesen zehn funktionierenden Fingern hat er letzte Nacht …“
„Ja, schon gut. Hab’s verstanden!“
Jessy strahlte ihn überglücklich an. Er hoffte, dass es zwischen den beiden gut gehen würde. Jahrelang hatte er seine beste Freundin vor seinem besten Freund gewarnt und sie erfolgreich von ihm fernhalten können. Samuel konnte nur hoffen, dass Nils seine Flachlegermanier dieses Mal beiseiteschob und es ehrlich mit ihr meinte.
„Soll ich … ähm … soll ich mal schauen, ob ich Neuigkeiten bekomme?“ Sie hatte ihr Smartphone aus der Jeans gezogen und wackelte damit vor Samuels Nase. Dieser entließ schnaubend die Luft und nickte.
Sie tippte kurz auf dem Display herum und hielt sich das Gerät ans Ohr. Aufmunternd zwinkerte sie Samuel zu, während sie wartete.
„Ja … genau, ich bin’s. Ja, habe ich … aber wie geht es …? Ja, Samuel ist in Ordnung. Und wie geht es Nils? … Verstehe. Puh, hoffentlich nicht … er … bitte? Ach so, ja. Das hat er gesagt!? Wirklich? … Ja … ja, ich … alles klar. Ich versuche mein Glück. Dann bis gleich, Frau Theissen.“
Samuel wollte sich bei den letzten beiden Worten kerzengerade aufsetzen und donnerte erneut gegen die Holzbalken über seinem Kopf.
„Meine … Autsch, tut das weh … meine Mutter?! Du hast meine Mutter angerufen?“
Jessy nickte und schob das Handy zurück in die Hosentasche. „Deine Eltern haben Nils ins Krankenhaus gefahren und haben mir aufgetragen, nach dir zu suchen. Nils möchte, dass ich ins Krankenhaus komme. Begleitest du mich?“
Samuel rang mit sich, wog das Für und Wider gegeneinander ab. Jessy schaute ihn abwartend an, sagte kein weiteres Wort, da sie ihn scheinbar nicht unter Druck setzen wollte.
„Okay“, meinte er knapp.
***
Jessy folgte den Schildern und beschleunigte ihren Schritt mit jedem Meter, den sie der Notaufnahme näher kamen. Samuel tat das genaue Gegenteil, fiel somit immer weiter hinter ihr zurück. Sein Magen schnürte sich zusammen. Gleich würde er Nils in die Augen blicken müssen und so versuchte er, den Moment durch seinen gemächlichen Gang möglichst lange hinauszuzögern. Nachdem Jessy um eine Ecke gebogen war, drangen bereits die Stimmen seiner Eltern an Samuels Ohren. Er bremste abrupt. An die beiden hatte er gar nicht mehr gedacht. Schlimm genug, seinem besten Freund gegenüberstehen zu müssen, auf die Standpauke seiner Eltern und deren vermutlich unzählige Fragen konnte er gut und gerne verzichten. Dennoch atmete er tief durch, gab sich einen Ruck und setzte den Weg fort. Vorsichtig linste er um die Ecke. Seine Eltern und Jessy bildeten einen Kreis um Nils, der auf einem dieser unbequem wirkenden Plastikstühle des Wartebereichs saß. Jessy strich über Nils‘ Wange und lächelte aufmunternd, während dieser stolz seine eingegipste Hand herumzeigte.
Ohne dass die vier ihn bemerkten, trat Samuel näher. Sein Magen rumorte, ihm war speiübel, so wie es damals in der Schule häufig gewesen war, wenn eine Klausur angestanden hatte. Irgendetwas in ihm schrie, dass er schnellstmöglich die Flucht ergreifen sollte, doch er versuchte, die Stimme zu ignorieren. Dort vor ihm saß Nils, sein bester Freund. Dieser würde ihm schon nicht den Kopf abreißen, dachte er, um sich selbst zu beruhigen. Hitze stieg ihm in die Wangen. Die Situation war ihm wirklich peinlich. Was würden seine Eltern sagen? Wie sollte er ihnen erklären, was genau vorgefallen war? Hatte Nils sie vielleicht sogar bereits eingeweiht? Samuels Magen zog sich bei diesem Gedanken noch weiter zusammen. Er schaute zurück zum Ausgang, dann wieder zu seinen Eltern und seinen Freunden. Er konnte sich nicht entscheiden, doch wusste er, dass er genau dies nun tun musste. Samuel schluckte den dicken Kloß im Hals hinunter, beobachtete die anderen schweigend und schlurfte langsam weiter.
Nils grinste Jessy breit an. Es schien ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen. Als Samuel fast bei ihnen angekommen war, wandte sein bester Freund den Kopf und blickte ihn zwischen den anderen hindurch an. Seine Augen weiteten sich, das Lächeln erstarb und er zuckte ängstlich zusammen. Nils rutschte soweit zurück, wie es der Stuhl erlaubte und starrte Samuel an. Als die anderen seine angespannte Haltung registrierten, wandten sie sich um. Vier Augenpaare lagen auf Samuel und schienen auf seinen nächsten Schritt zu warten. Samuels Herz hämmerte in seiner Brust, er wischte sich die schweißnassen Hände an der Jeans trocken. Anschließend ballte er die Hände zu Fäusten, schluckte schwer und wirbelte herum.
„Sammy!“, rief Jessy ihm hinterher, während er wie von Sinnen durch die Gänge des Krankenhauses hechtete. Raus! Bloß raus hier!, war sein einziger Gedanke. Er hatte den inneren Kampf verloren. Seine Instinkte waren angesprungen und hatten die Kontrolle übernommen. Samuel blickte gehetzt über die Schulter zurück und sah seinen Vater um die Ecke biegen.
„Bleib stehen! Sam! Hey!“, rief er, während er beschleunigte.
„Lass mich!“, krächzte Samuel und legte einen Zahn zu.
Er stieß die Tür der Klinik auf, wobei er beinahe einen im Rollstuhl sitzenden Mann über den Haufen rannte. „‘Tschuldigung“, presste er schwer atmend hervor, als der Angerempelte kopfschüttelnd fluchte.
Samuel hastete über die Steinplatten, schlug einen Haken nach rechts und stürmte über die penible gepflegte Rasenfläche in Richtung des Parkplatzes.
„Sam!“
Er wandte sich im Laufen um, erkannte seinen Vater, der vor dem Gebäude stand und sich suchend umsah. Als der ihn entdeckte, nahm er seinen Spurt wieder auf. „So warte doch!“
Samuel dachte gar nicht dran. Wenn er ehrlich zu sich war, dachte er in jenem Augenblick überhaupt nichts. Er handelte nur. Zu viel schoss ihm durch den Kopf, als dass er einen klaren Gedanken hätte fassen können. Raben, Magie, Kampf, Wut … das Geräusch brechender Finger. Tränen verschleierten seinen Blick. Was habe ich getan? Was passiert mit mir? Ist es ein Fluch? Ist es ein Segen? Er spannte jeden Muskel im Körper an und überwand die brusthohe Ziegelsteinmauer mit einem eleganten Sprung. Er kam gar nicht dazu, sich zu fragen, wie er das geschaffen hatte. Er wollte nach Hause, ein paar Sachen zusammenpacken und dann verschwinden. Wenn es sein musste für immer. Nie wieder wollte er in die Verlegenheit kommen, einen seiner Freunde oder gar seine Eltern während eines unkontrollierten Wutanfalls zu verletzen. Er musste sie hinter sich lassen. Musste sein bisheriges Leben hinter sich lassen, um sein Umfeld vor der Düsternis, die in seinem Inneren merklich an Intensität zunahm, zu schützen. Weg, nur weg, war alles, was ihn antrieb.
Ein weiteres Mal schaute er zurück. Sein Vater stand auf der anderen Seite der Mauer, wedelte aufgeregt mit den Armen und rief ihm Worte hinterher, die ihren Weg nicht an Samuels Ohr finden wollten.
***
Eine halbe Stunde später schloss er mit fahrigen Fingern die Haustür auf und preschte die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Drei Raben hatte er unterwegs inhaliert. Sie hatten ihm Kraft gegeben, wann immer sein Körper an die Grenzen der Ausdauer gestoßen war. Verrückt, dachte er immer wieder. Das alles war so verrückt, so absonderlich, dass er es nicht fassen konnte. Dennoch hatte er die Hilfe der Raben dankend angenommen. Ob dies gut war, wusste er nicht zu beantworten.
Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, beschloss er. Stattdessen griff er sich die Reisetasche aus dem Kleiderschrank und stopfte sie mit Klamotten voll, welche er wahllos aus den Fächern und von den Stangen rupfte. Er rannte ins Bad, klaubte sich die nötigen Utensilien zusammen und eilte zurück in sein Zimmer. Während er an seinem kleinen doch bleischweren Spielzeugsafe herumfingerte, in welchem er seine eiserne Bargeldreserve hortete, drang das Geräusch der zuschlagenden Haustür zu ihm hinauf.
„Scheiße!“, fluchte er lautstark und riss die kleine Plastiktür auf, nachdem das Zahlenschloss zum vierten Mal eingerastet war.
„Sam? Sammy, bist du hier?“, hörte er seine Mutter rufen.
Mit eiligen Schritten kam sie die Treppe hinauf.
Samuel griff sich das Bündel Geldscheine und stopfte es hektisch in die Reisetasche. Als er den Reißverschluss zuzog, erschien seine Mutter im Türrahmen.
„Gott sei Dank, du bist hier“, meinte sie keuchend. Mit einem Arm stützte sie sich am Rahmen ab, den anderen hielt sie vor ihren Bauch gepresst. Ein wenig vorgebeugt stand sie einen Augenblick da und schnaufte schwer.
„Lass mich!“, fauchte Samuel sie an und schmiss sich die braune Tasche über die Schulter.
„Aber … was ist denn los? Wo willst du hin?“
Ein Grollen schob sich Samuels Kehle empor. Er funkelte sie wütend an. „Lass … mich … durch!“ Er konnte nicht sagen, warum er so handelte, wie er handelte. Sein Inneres schien sein logisches Denken schlicht auszusperren. Etwas Düsteres hatte die Kontrolle an sich gerissen. Wann immer er versuchte, es zu durchbrechen, wurde er jäh zurückgedrängt.
„Wozu? Was … Sam … beruhig dich, es ist doch alles in Ordnung“, meinte sie in ruhigem Tonfall und hielt beschwichtigend die Hände vor den Körper.
Samuel blieb stehen und starrte sie an. „In Ordnung? In Ordnung?!“, brüllte er. „Nichts ist hier in Ordnung. Ich habe in einem Wutanfall meinem besten Freund alle fünf Finger gebrochen und das, ohne ihn zu berü…! Lass mich durch!“
„Aber … Nils, es … es geht ihm gut. Er sagt, es war ein Unfall, er gibt dir doch gar keine Schuld an dem, was passiert ist“, blieb seine Mutter auf Kurs.
„Er vielleicht nicht, aber ich! Ich weiß es besser. Ich muss weg, versteh doch, meine Gedanken sortieren, versuchen, mir selbst zu verzeihen.“ Samuel war über den ruhigen Ton, den er plötzlich angeschlagen hatte, selbst vollkommen überrascht. Das Dunkel war für einen Moment gewichen und ließ sein eigenes Handeln zu.
„Ist er da?“ Unverkennbar drang die Stimme seines Vaters nach oben.
„Ja.“
„Soll ich hochk…?“
„Nein“, riefen Mutter und Sohn wie aus einem Mund.
„Wie ihr meint.“
„Ich versteh noch immer nicht genau, wovor du versuchst wegzulaufen, aber das kann doch nicht die Lösung sein.“
„Die einzige“, antwortete Samuel knapp.
„So ein Quatsch. Du bleibst jetzt schön hier und nachher reden wir mit Jessy und Nils und du wirst sehen, dass …“
„Nein!“ Die Ruhe aus Samuels Stimme und Körper war schlagartig verschwunden. Eine Welle der Düsternis schlug über seinem logischen Denken zusammen wie flüssiger Teer. Er stieß seiner Mutter den Arm weg, der den Weg durch den Türrahmen blockiert hatte.
„Autsch! Sag mal spinnst du?“ Seine Mutter rieb sich den Unterarm und verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Was ist bloß los mit dir!?“, schrie sie, während Tränen in ihre Augen schossen.
„Du hältst mich auf, das ist los.“
Sie machte sich im Türrahmen breit, um ihn weiterhin am Passieren zu hindern. „Und du bleibst hier. Punkt!“
Ein Knurren, welches den dunkelsten Tiefen der Hölle entsprungen schien, brach aus Samuel hervor. Ramona starrte in die schwarzen Augen ihres Sohnes und sog scharf die Luft ein. Die Zeit schien mit ihr gemeinsam den Atem anzuhalten und obwohl alles rasend schnell ging, verlief die Szene vor Samuels Augen wie in Zeitlupe ab.
Als hätte man einen Stein ins Wasser eines beschaulichen Sees geworfen, begann die Luft vor seinem Gesicht Wellen zu schlagen. Langsam waberte flirrende Luft auf seine Mutter zu. Als der Wellenkreis ihren Körper erreichte, teilte sich die Masse, lief an ihren Seiten vorbei, um sich direkt hinter ihr wieder zu vereinen. Im Zeitlupentempo versuchten ihre Hände Halt am Türrahmen zu finden, während sie in Richtung Treppe weggezerrt wurde. Samuel erkannte die Gefahr, versuchte zu seiner Mutter zu gelangen, um ihr helfend seine Hand zu reichen, doch versagte ihm sein Körper jegliche Reaktion. Stumm und starr musste er mit ansehen, wie ihre Lockenpracht durch die Luft wirbelte, während sie von den Wellen, die sein Wutgebrüll hervorgebracht hatte, ungebremst zum Treppenabsatz gezogen wurde.
Ein Laut entfuhr ihrer Kehle, dumpf, tief und kehlig, da sie noch immer im Zeitraffer gefangen war.
Dann, während sie fiel, nahm die Zeit ihren Fluss wieder auf. Der schrille Schrei durchbrach die betäubende Stille im Haus. Samuel stürmte vor, um nach seiner fallenden Mutter zu greifen. Seine Hand ging ins Leere. Sie verlor den Kampf gegen die Schwerkraft. Mit vor Schreck geweiteten Augen verfolgte Samuel den Sturz.
Sie ächzte, ihr Schrei erstickte, als ihre Arme gegen das Metallgeländer schlugen und ihr Kopf gegen die Wand prallte. Eindeutige Geräusche drangen an Samuels Ohren. Mindestens dreimal brach etwas im Körper seiner Mutter. Er zitterte am ganzen Leib, seine Lippen bebten. Er hoffte, dass sie den Sturz überleben würde. Nach einer gefühlten Ewigkeit sackte seine Mutter mit einem lauten Stöhnen am Fuß der Treppe zusammen. Ihre Glieder lagen unnatürlich verdreht. Die Augen hatte sie starr auf ihren Sohn gerichtet.
Bewegung schoss in Samuels Körper, als sein Vater zu seiner Frau gesprintet kam. „Was hast du getan?!“, brüllte er hinauf, doch Samuel hatte die Zimmertür bereits hinter sich ins Schloss geworfen und öffnete das Fenster, um zu flüchten.
***
Nõid tobte vor Wut.
„So nah! Zum Greifen nah! Das kann nicht sein, nein, das darf nicht sein. Verfluchtes Weibsstück!“
Ein Schwarm von Raben hatte sich um ihn herum versammelt. Sie krächzten aufgebracht ihre Zustimmung in den kalten dunklen Raum.
Blut rann warm und feucht über sein Gesicht. In seiner Verzweiflung hatte er die Hände vors Gesicht geschlagen und sich mit den Nägeln selbst tiefe Wunden in den Wangen zugefügt. Er brüllte. Die Wände bebten und es schien, als würde jeder der unzähligen schwarzen Steine einen ängstlichen Tanz aufführen. Es knirschte, Lehm bröckelte aus den Fugen und rieselte zu Boden, doch das Gefängnis hielt der Druckwelle seines Schreis stand.
„Verfluchtes Weibsstück!“, keifte er erneut. „Du hättest tot sein müssen!“
Er atmete tief durch, versuchte, seine Wut zu mäßigen, um klar denken zu können. „Meine Lieben“, sagte er schließlich in ruhigem Ton an die Raben gewandt, „wir sollten meinen Nachfahren unterstützen, denke ich. Es kann nicht sein, dass er es nicht hinbekommt, einen anderen Menschen zu töten! Nur einen einzigen, verdammt noch mal!“
Die Raben krähten wie verrückt und schlugen mit den Flügeln. Einzelne Federn wirbelten durch die Luft und gingen sanft zu Boden. „Der Mensch, der an sich tief in seinem Inneren nichts anderes ist, als ein reißendes, mordendes Tier, bekommt es nicht hin, einen einzigen zu töten!“, setzte Nõid seine Ansprache fort, als etwas Ruhe eingekehrt war. „Wie viele Vorlagen brauchst du denn noch, Samuel?!“, brüllte er. Er schnaufte, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Er ließ sich im Schneidersitz nieder und teilte seinen Gehilfen den Plan mit: „Hört zu, hört gut zu, denn dieses Mal muss es funktionieren! Wir machen Folgendes …“
***
Ramona Theissen hatte während der Fahrt ins Krankenhaus immer wieder das Bewusstsein verloren. Die Sanitäter im Rettungswagen waren ununterbrochen damit beschäftigt, ihr Herz vor dem Stillstand zu bewahren. Sie hatte einige Knochenbrüche erlitten, eine Rippe hatte einen Lungenflügel durchbohrt.
Keine Stunde war vergangen, seit ihr Ehemann den Notruf gewählt hatte, als sie bereits im Operationssaal lag. Die Brüche und die verletzte Lunge waren nicht die einzigen Übel, die ihr Körper durch den Sturz davongetragen hatte. Weitere Organe waren beschädigt und sie litt unter inneren Blutungen.
Ralf Theissen lief ununterbrochen Furchen ins graue Linoleum des Wartebereichs. Jessy und Nils, die im Krankenhaus geblieben waren, hatten sich zu ihm gesellt und versuchten, ihn zu beruhigen. Dies misslang jedoch kläglich. Er betete um ein Wunder, hoffte, seine geliebte Ehefrau würde überleben und verfluchte zeitgleich sein eigen Fleisch und Blut, welches die Schuld trug und sich feige aus dem Staub gemacht hatte.
Erst Stunden später, als der Arzt die Nachricht überbrachte, dass die Operation gut verlaufen sei und Ramona voraussichtlich durchkommen werde, sackte er in sich zusammen. Jessy hatte sich neben Herrn Theissen auf den Boden gesetzt und ihm einen Arm um die Schultern gelegt. „Alles wird wieder gut.“
Ralf nickte und vergoss ein paar Tränen der Freude und Erleichterung.
Die Zwillinge
Auch wenn er selten Zug fuhr, kannte Samuel die Abfahrtzeiten sehr gut. Es war einfach: Stündlich um drei Minuten nach der vollen Stunde. Er stürmte ins Bahnhofsgebäude, als der riesige Zeiger der Uhr über dem Eingang auf die zweite Minute nach der vollen Stunde wippte. Samuel sog scharf die Luft ein. Was er in seiner Lage nun gar nicht gebrauchen konnte, war eine Stunde Wartezeit am Bahnhof, in der ihn sein Vater womöglich noch aufgriff. Samuel rannte schneller, brüllte den einen oder anderen Passanten an, er solle aus dem Weg gehen. Die meisten taten ihm den Gefallen. Einen jugendlichen Halbstarken, der ihn süffisant angrinste, aber den Weg nicht freigab, mähte er mit einem Bodycheck nieder. Flüche hinter Samuel her schreiend, ging er auf die grauen Betonfliesen zu Boden. Samuel verlor keine Zeit damit, sich nach ihm umzuschauen. Der Kerl war ihm schlicht egal. Nicht egal war ihm das Erreichen des Zuges.
Während er die Stufen zum Gleis hinaufsprintete, hörte er den schrillen Pfiff der Trillerpfeife. „Halt!“, brüllte er. Er schwitze bereits aus jeder Körperpore. Die drei Kilometer, die er gerade gerannt war, kamen für einen Untrainierten wie ihn einem Marathon gleich. Als er die oberste Stufe erreichte, schlugen die Türen zu. „Nein!“, rief er verzweifelt. Der Schaffner stand drei Türen weiter und wedelte ungeduldig mit der Hand. Samuel nickte und nahm seinen Lauf wieder auf. Er erreichte die offenstehende Tür und sprang in den Zug. Vornübergebeugt rang er nach Atem, während der Schaffner ebenfalls einstieg und die Tür zuzog. „Danke“, meinte Samuel hechelnd.
„Kein Problem. Kommen Sie erst einmal wieder zu Kräften.“ Er klopfte Samuel fürsorglich auf die Schulter und betrat das angrenzende Abteil.
Samuel schob die Tür auf der anderen Seite auf. Er hoffte, der Schaffner würde seinen Weg durch den Zug fortführen und nicht zurückkommen, bevor sie die Endstation erreichen würden. Daran, eine Fahrkarte zu kaufen, hatte er natürlich in seiner Eile nicht gedacht. Er schloss die Tür hinter sich und lief, die Reisetasche geschultert, durch den Gang. Erschöpft ließ er sich auf einen freien Platz, einem netten jungen Mann gegenüber, fallen. Dieser hob knapp ein Augenlid, scheinbar um nachzusehen, wer sich ihm gegenüber breit gemacht hatte, belächelte Samuels Zustand knapp und döste weiter. Samuel sollte es nur recht sein. Er lehnte sich zurück und schloss ebenfalls die Augen. Beim Versuch, seine wirren Gedanken zu sortieren, musste er schließlich eingenickt sein. Erst als die Ansage, der nächste Halt sei ‚Varnas‘, durch die Lautsprecher krächzte, wurde er wach. Der junge Mann, der ihm gegenüber gesessen hatte, schien bereits an einem anderen Bahnhof ausgestiegen zu sein. Jedenfalls war sein Platz leer. Samuel wollte eigentlich nicht nach Varnas, er wollte viel weiter weg. Weg von alledem, was in Sünnikoht geschehen war. Das Schicksal machte ihm allerdings einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. „Sehr geehrte Fahrgäste, dieser Zug endet heute am Bahnhof von Varnas. Grund dafür ist eine Streckensperrung durch einen umgestürzten Baum. Ab Varnas Hauptbahnhof wird ein Schienenersatzverkehr für Sie bereitgestellt.“
Ein Raunen lief durch den Zug. Die Reisenden murrten genervt und ließen ihren Unmut in den typischen Beschimpfungen und Floskeln verlauten. Auch Samuel seufzte genervt. „So eine Scheiße“, fluchte er laut und erntete zustimmendes Nicken einer jungen Frau, die gerade an ihm vorbei stampfte. Varnas, was soll ich in Varnas? Er riss seine Reisetasche vom Sitz, als der Zug hielt und schloss sich der murrenden Menge an. Wie ein Fischschwarm fluteten die Menschen die Treppen vom Gleis hinunter in die Bahnhofshalle. Samuel durchzuckte ein kurzes Gefühl der Freude ob seiner Größe. Selbst er wurde ein paar Male von Taschen, Koffern oder deren Besitzern angerempelt. Wie musste es da wohl der kleinen zierlichen Frau ergehen, die sich vor ihm den Weg durch die Massen bahnte. Samuels Beschützerinstinkt schaltete sich ein und er versuchte, hinter ihr zu bleiben, um sie zumindest von dieser Seite vor stürmischen Attacken anderer zu sichern.
Als sie den Siegesplatz mit seinen unzähligen Bussteigen erreichten, staute es sich, da beinahe jeder, der aus dem Bahnhofsgebäude trat, stehen blieb, um sich zu orientieren. Samuel schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug frische Luft in seine Lungen auf. Anschließend folgte er der Mehrheit zum Bussteig.
„Danke“, hörte er jemanden sagen. Samuel schaute sich um. Die zierliche Frau stand unweit von ihm und zündete sich gerade eine Zigarette an. Ein Bus stand natürlich noch nicht bereit. Samuel deutete mit fragendem Blick auf sich selbst. Die junge Frau nickte.
„Danke wofür?“ Samuel trat einen Schritt näher.
„Fürs Beschützen gerade. Auch eine?“ Sie wackelte mit der Zigarettenschachtel vor seiner Nase herum.
„Nein danke. Das haben Sie mitbekommen?“ Samuel deutete in Richtung des Bahnhofgebäudes.
Sie sog gierig an ihrem Glimmstängel und meinte lächelnd: „Ja, habe ich.“
„Na dann … gern geschehen.“
„Hoffentlich wird das nicht wie beim letzten Mal hier.“
„Ähm … was genau war denn beim letzten Mal? Ich fahre nicht regelmäßig mit dem Zug.“
„Hab dich auch noch nie gesehen. Man kennt seine Pappenheimer mit den Jahren, wenn du verstehst?“
Samuel grinste und nickte. „Aber was war denn nun beim letzten Mal?“
„Siebzig Minuten hat es gedauert bis dieser scheiß Bus kam!“, echauffierte sie sich. „Und Bindfäden hat es geregnet. Aber man will ja auch nicht zurück ins Gebäude, denn ausgerechnet dann kommt ja in der Regel der Bus … den man dann natürlich verpasst.“
Samuel schluckte hörbar und starrte sie aus großen Augen an. Siebzig Minuten? In seinen Hirnwindungen begann es zu rattern. Nur eine Bahnlinie fuhr in Sünnikoht, die Züge fuhren stündlich und derzeit auch nur bis Varnas. Etwas, das der Computerfreak Nils binnen Minuten herausgefunden haben würde.
„Shit“, fluchte Samuel.
Die junge Frau legte den Kopf schräg und musterte ihn.
„‘Tschuldigung“, meinte Samuel. „Ich … ich geh dann. Muss mich gerade mal sortieren. Bin irgendwie durch den Wind.“
„Na dann … viel Erfolg beim Sortieren. Vielleicht sehen wir uns später ja noch wieder.“ Sie grinste und zeigte hinter sich zu dem noch immer leeren Bussteig.
„Ja, vielleicht … bis dann.“
Samuel schulterte seine Tasche und ließ den Busbahnhof hinter sich.
Verloren und mutlos marschierte er durch den warmen Sommerregen, der ausgerechnet jetzt einsetzen musste. Ein Ziel hatte er nicht vor Augen. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was er mit sich und seinem weiteren Leben anfangen sollte. Die Angst saß ihm tief in den Knochen, Angst, seine Mutter im Wahn in den Tod gestürzt haben zu können. Er zog sein Handy aus der Hosentasche, während er in die kleine Gasse einbog, in der sich eine Kneipe an die nächste reihte. Es war bereits früher Abend. Normalerweise würde die Gasse von Musik und dem Lachen vieler Menschen erfüllt sein, doch bei dem Dauerregen trieb es scheinbar wenige vor die Tür. Hin und wieder sah er einige aus einer Kneipe stolpern, nur um hastig im nächsten Hauseingang zu verschwinden oder sich in Höchstgeschwindigkeit eine Zigarette zu rauchen. Wie gerne wäre er jetzt Zuhause bei seinen Freunden und seiner Familie. Wie gerne würde er die Zeit bis zu dem Zeitpunkt vor seinem zwanzigsten Geburtstag zurückdrehen. Er seufzte und stellte sich in einem schwach beleuchteten Hauseingang unter. Das Wasser tropfte von den Haaren und lief ihm übers Gesicht. Die Schuhe gaben bereits bei jedem seiner Schritte ein quietschendes Geräusch von sich. Socken und sogar die Unterhose fühlten sich klitschnass an. Doch bevor er sich ins Warme einer Kneipe zurückzog, drifteten seine Gedanken zu Jessy und den anderen. Er nahm sein Smartphone zur Hand und blätterte durch die Kontakte bis hin zu Jessys Profil. Nachdenklich schaute er auf, als er einen Lichtschein wahrnahm. Verloren irrte sein Blick zu den beleuchteten Fenstern der Kneipe im gegenüberliegenden dunkelrot gestrichenen Haus. ‚Krähennest‘ stand in großen Buchstaben über dem Eingang.
„Wie passend“, murmelte er, schaltete unverrichteter Dinge das Handy aus und schob es zurück in die Hosentasche.
Er konnte es nicht tun. In diesem Augenblick stand seine Entscheidung, die zuvor auf wackeligen Beinen geschwankt hatte, fest. Ein Bruch. Ein Schlussstrich. Ein Neubeginn, das war es, wofür er sich unumstößlich entschieden hatte.
***
Die dunkle Holztür fiel hinter ihm scheppernd ins Schloss. Fünf Köpfe drehten sich zu ihm herum. Samuel betrachtete die zwei Frauen und drei Männer. Sie alle sahen verloren und heruntergekommen aus, spiegelten das wider, was er seit dem Sturz seiner Mutter empfand. „Hier bin ich richtig“, murmelte er zu sich selbst.
Der Laden war nicht sonderlich groß, und doch versuchte er einen Platz zu finden, der ihm größtmögliche Distanz zu den anderen Gästen bot. Mit gesenktem Kopf schlich er in die Ecke und schob sich auf die in die Jahre gekommene knarrende Holzbank. Mit einem Seufzen schmiss er die Reisetasche ebenfalls auf die Sitzfläche und starrte die halb abgebrannte schwarze Kerze an, die vor ihm auf dem massiven Holztisch stand. „Mama“, presste er hervor und spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Die Verzweiflung hatte ihn erneut eingeholt – von wegen Schlussstrich!
***
„Nein, tut mir leid Herr Theissen. Nichts Neues … ähm, ja, da bin ich ganz Ihrer Meinung … alles klar. Danke.“
Jessy legte auf und starrte ins Leere.
„Mit was?“
„Bitte?!“ Jessy war aus ihrem Tagtraum erwacht, als Nils‘ Stimme zu ihr vordrang.
„Mit was bist du mit ihm einer Meinung?“, horchte er nach.
„Fuck“, meinte sie knapp.
„Fuck? Das … das hat er gesagt?“
„Jepp. Nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich nun Samuels komplette Freundesliste abtelefoniert habe, war dies sein einziger Kommentar.“
Nils schmunzelte und streckte seinen Arm auffordernd in ihre Richtung. Jessy stand von seinem Bett auf und ließ sich von ihm auf seinen Schoß ziehen. Der Schreibtischstuhl sackte ein wenig herab, sodass sie hastig den Arm um seine Schultern schwang, um nicht zu fallen.
Sie starrte auf den PC-Monitor vor sich und fragte hoffnungsvoll: „Hast du noch eine Idee?“
Ungelenk strich Nils ihr mit der eingegipsten Hand eine lange Strähne hinters Ohr zurück. „Leider nicht“, gab er zu.
„Ob wir die Polizei einschalten sollen?“
„Um einen Zwanzigjährigen zu suchen, der freiwillig und mit einer Reisetasche bepackt sein Nest verlassen hat, um in die weite Welt hinauszuziehen?“
„Hast recht. Die würden in diesem Fall wohl kaum etwas unternehmen.“
Nils nickte und legte seine Stirn gegen die seiner Freundin.
***
Abwesend hob Samuel den Kopf, als sich die Tür öffnete und neue Gäste eintraten. Er starrte kurz in die tanzende Flamme der Kerze, bevor sein Blick erneut zum Eingang schnellte. Zwillinge?
Zwei junge Männer waren eingetreten und sahen sich suchend um. Bis auf die Haarfarbe glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Ihre offensichtlich athletisch gebauten Körper mussten um die einsfünfundsiebzig groß sein. Beide trugen blaue Jeanshosen und schwarze T-Shirts mit tiefem V-Ausschnitt. Die Augen leuchteten in ihren braungebrannten Gesichtern in einem unnatürlich wirkenden Hellblau. Die Nasen, welche Samuel an einen Adler denken ließen, wirkten auf den ersten Blick zu groß in den markanten Gesichtern mit den hohen Wangenknochen, passten allerdings irgendwie in das nahezu perfekte Gesamtbild.
Der Blonde stieß seinem Bruder den Ellenbogen in die Seite und deutete mit dem Kinn auf Samuel. Ertappt wandte sich dieser alles andere als unauffällig ab und begann, gespielt interessiert in seiner Reisetasche zu wühlen.
„Hallo, hübscher Mann.“
Samuel blickte auf und schaute in zwei identische Gesichter, auf welchen sich freundliche Mienen abzeichneten.
„Ähm … H…hallo“, stotterte er verlegen.
„Dürfen wir …?“, fragte sie wie aus einem Mund und rutschten bereits rechts und links neben ihn auf die Bank.
Sofort war Samuel eingekesselt. Er seufzte und meinte genervt: „Klar, tut euch keinen Zwang an.“
Stumm musterten sie ihn, während er konzentriert in die Kerzenflamme stierte. „Ihr seid Zwillinge“, stellte er schließlich fest.
„Schau an, sieh her“, meinte der Schwarzhaarige. „Nicht nur hübsch, sondern auch noch clever!“
Sein Bruder lachte herzlich und schlug Samuel auf die Schulter. „Mach dich doch mal locker. Du wirkst irgendwie ziemlich verkrampft.“
„Warte“, meinte sein Bruder und stieß einen lauten Pfiff zwischen den Zähnen hervor. Anschließend winkte er der gelangweilt dreinblickenden Kellnerin.
„Ja?“, murrte diese, nachdem sie neben den Tisch getreten war.
„Sarah, Süße. Zeig dem Neuen doch ein wenig Gastfreundschaft“, meinte der Blonde und grinste breit.
Sarah rollte mit den Augen.
„Los, schlepp mal drei Bier und drei Kurze zum Anheizen an“, brummte der andere Zwilling. Samuel wandte den Kopf und musterte ihn skeptisch. Er zwinkerte Samuel verschmitzt an und nickte. „So muss man mit den Tussis reden, damit die spurten. Alles klar?“
Samuel öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder, ohne dass ein Laut den Weg über seine Lippen gefunden hätte.
Sarah balancierte mehr schlecht als recht die bestellten Getränke an den Tisch, stellte die Gläser ab und trollte sich, ohne auch nur ein Wort verloren zu haben. Der Blonde drückte Samuel das Schnapsglas in die Hand und stieß mit ihm an. Auch sein Bruder ließ seines gegen Samuels klingen. Beide leerten ihr Getränk und schüttelten sich. „Buahwah. Geil!“, meinte der Dunkelhaarige.
„Los trink“, forderten sie Samuel auf.
Er schaute von einem zum andern, nickte und setzte das Glas an die Lippen. Er trank und schüttelte sich, was den beiden Fremden ein lautes Lachen abrang.
„Brav“, kommentierte der blonde Zwilling und streckte ihm seine Hand entgegen. „Dario, sehr erfreut.“
Zögerlich nahm Samuel die Hand und schüttelte sie zur Begrüßung. Der andere Zwilling tippte ihm gegen die Schulter und bot ihm seine ebenfalls an. „Ramón“, meinte er knapp und blickte Samuel so tief in die Augen, dass dieser nicht anders konnte, als hastig den Blick abzuwenden. Er befürchtete, dass ihm der Fremde bis tief ins Innerste sehen konnte. Zufrieden grinsten sich die Brüder an.
„Samuel“, stellte er sich den beiden vor, nachdem er den Kloß in seinem Hals heruntergeschluckt hatte.
„Ah, Samuel“, meinte Dario gedehnt. „Der Prophet.“
„Quatsch nicht“, widersprach Ramón, „Samuel, der Richter natürlich. Nicht wahr?“ Er hatte sein Gesicht so nah an Samuels Ohr geschoben, dass eine kribbelnde Gänsehaut über dessen Körper floss. Um die Situation noch unangenehmer zu machen, stützte er sich dabei auf Samuels Oberschenkel ab. Ramón schob die Hand mit festem Druck höher. Trotz des ungewollten Kontakts, stieg Hitze in Samuel auf. Ramóns Berührung schoss ihm direkt in seine Körpermitte, so erregend zart und fordernd war dessen Griff.
Dennoch zuckte er hektisch zurück als ein Finger gegen seinen Schritt drückte. Reflexartig riss er sein Bein in die Höhe und stieß gegen den Holztisch. Die schmalen Biergläser wankten gefährlich, schienen den Kampf gegen die Erdanziehungskraft allerdings zu gewinnen. Alle drei starrten auf die wackelnden Gläser, ohne dass einer von ihnen zugriff, um ein Malheur zu verhindern. Samuel wollte gerade erleichtert die angestaute Luft aus seinen Lungen entlassen, als Ramóns Finger vorschnellte und gegen das mittlere Bierglas tippte.
Während die drei zuschauten, wie sich die kühle goldfarbene Flüssigkeit über Tisch und Samuels Hose ergoss, meinte der Übeltäter nur ‚Hoppla‘, grinste schelmisch und pfiff erneut nach der Kellnerin.
Samuel saß noch immer unbeweglich auf der Bank, als Sarah mit genervtem Gesichtsausdruck durch den Laden zu ihnen geschlurft kam. Sie begann mit dem mitgebrachten Lappen, auf der Tischplatte herumzutupfen.
„Herrje!“, entfuhr es Ramón, „gib her das Ding!“ Er riss ihr den Lappen aus der Hand und drückte ihn fest in Samuels Schritt. Sein Bruder kicherte hinter vorgehaltener Hand, als Samuel endlich aus seiner Lethargie erwachte. „Was soll der Scheiß?!“, motzte er und stieß Ramóns Hand weg. „Ihr seid irre! Alle beide!“ Er griff unter die Tischplatte und ließ das Möbelstück hoch in die Luft sausen. Mehrere Male überschlug sich der Tisch im Flug und ging krachend in einem Splitterregen zu Boden. Böse funkelte er die Zwillinge an, schnappte sich seine Tasche und rannte zum Ausgang.
„Hey!“, hörte er Sarah noch rufen. „Wer bezahlt mir das …?“
Hinter ihm schlug die Tür krachend ins Schloss und erstickte den Rest ihrer Schimpftirade.
In einen leichten Trab verfallend lief Samuel durch die Kneipengasse. Der Regen hatte aufgehört und einem böigen Wind Platz gemacht. Da die Nachttemperaturen dennoch über der zwanzig Grad Grenze lagen, tummelten sich nun doch einige Feierlustige in der Gasse vor den Lokalen. Gelegentlich musste Samuel ein paar Haken schlagen, um niemanden anzurempeln. Dennoch blieb er unbeachtet, da sie zu sehr mit sich selbst und den Gesprächen in ihren Grüppchen beschäftigt waren.
Viele wirre Gedanken wirbelten durch seinen Geist, während er lief. Nils mit den gebrochenen Fingern, seine Mutter, die er durch die Druckwelle eines wütenden Brüllens die Treppe hinuntergestoßen hatte, die Zwillinge, die ihn so offensichtlich angebaggert hatten …
Abrupt blieb er stehen, als er Rasen unter seinen Sohlen bemerkte.
Vollkommen perplex blickte er auf das Lichtermeer der Stadt, die weit unter ihm lag. Er stand auf dem Friedhof von Varnas, welcher sich etwa zwei Kilometer von der Stadt auf einem Hügel befand. Samuel schloss die Augen und hieß den Wind willkommen, der ihm warm ins Gesicht wehte. Schwarze Strähnen wirbelten ihm in die Stirn. Er atmete tief durch, versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Zeitgleich war sein Geist von vollkommener Leere erfüllt, die er genoss wie nie zuvor. Seine Gefühlswelt war in jenem Augenblick unendlich weit weg und erschien ihm seltsam unbedeutend.
Ein Krächzen drang an seine Ohren. Er wandte den Kopf in die entsprechende Richtung, ohne die Augen zu öffnen. Ein sanftes Lächeln umspielte die vollen Lippen, während die Böen an seinen Haaren und seiner Kleidung zerrten. Wieder erklang ein Krächzen, dieses Mal von der anderen Seite. Samuel seufzte und öffnete die Augen. Angst zuckte blitzartig durch seinen Körper. Die vier riesigen Eichen, die um ihn herum standen, waren übersät mit schwarzen Vögeln, die sich schemenhaft gegen das Licht des Mondes abzeichneten. Sie saßen starr auf den Ästen und beobachteten ihn. Eine Mischung aus Unwohlsein, Zufriedenheit und Sicherheit hielt Samuels Körper gefangen.
„Was wollt ihr von mir?“, fragte er gelassen in die Stille des Friedhofes, die einzig durch die im Wind tanzenden Blätter gestört wurde. Wie es zu erwarten war, gab ihm keiner der Raben eine Antwort. Samuel schloss erneut die Augen, ignorierte das Gefühl beobachtet zu werden, und ließ sich in einen Taumel aus purem Nichts fallen.
Mit modrigem Geschmack
Jessy und Nils saßen im Esszimmer der Theissens. Samuels Vater war in den Keller gegangen, um eine weitere Flasche Wein zu holen. Die erste hatten sie zu dritt in wenigen Minuten geleert und bei allen stellte sich nach einer Weile eine gewisse Ruhe ein, hervorgerufen durch den Alkohol.
„Hast du auch alles abgeklappert?“, wollte Jessy wissen und strich sanft über Nils‘ eingegipste Hand.
„Ich bin zwar etwas gehandicapt, aber ja, Twitter, Facebook, E-Mails an alle meine Kontakte. Jeder in diesem verdammten Land müsste darüber Bescheid wissen, dass wir auf der Suche nach Samuel sind.“
Jessy nickte. „Danke, dann lass uns hoffen, dass ihn jemand auf dem Foto erkennt und sich bei uns meldet.“
Ralfs Telefon, das auf dem Sekretär im Wohnzimmer lag, klingelte. Jessy wollte gerade aufspringen, als Herr Theissen durch die Kellertür geschossen kam. „Ich geh schon“, verkündete er. Auf dem Weg ins Nebenzimmer drückte er Jessy die Weinflasche in die Hand und nahm das Gespräch an. „Theissen …“ Er schloss die Tür. Jessy stand auf, um den Wein zu öffnen.
Die Weingläser waren bereits wieder geleert, als Herr Theissen zurück ins Esszimmer trat. Erleichterung lag in seinen Zügen.
Nils hatte eine Augenbraue hochgezogen und sah ihn abwartend an. Ralf nickte. „Sie ist aufgewacht“, jubilierte er.
Jessy stieß ein Seufzen aus. „Das sind ja tolle Neuigkeiten!“, rief sie, stand auf und umrundete den Tisch. „Das freut mich so sehr.“ Fest schloss sie den Vater ihres besten Freundes in die Arme. Nils gesellte sich zu den beiden und drängte sich mit in die Umarmung hinein.
„Sie braucht noch Ruhe, daher haben sie mich gebeten, heute nicht mehr vorbeizukommen. Wenn ich so darüber nachdenke, war es nicht wirklich die beste Idee mit dem Wein. Es hätte alles Mögliche passieren können und ich hätte keinen klaren Kopf gehabt, aber nun … darauf ein Gläschen“, verkündete er und schob die beiden von sich.
Nachdem die Gläser gefüllt waren, prosteten sie sich lächelnd zu.
***
Ein dunkler Raum, feuchte Kälte. Samuel drehte sich im Kreis. Ein Gefängnis, stellte er fest. Ein beklemmendes Gefühl drohte seinen Körper zu erdrücken, als ihm modriger Geruch in die Nase stieg.
Einzig ein kleines Fenster, hoch über seinem Kopf, bildete eine Ausnahme zu dem allumfassenden Schwarz. Die Silhouette eines Vogels konnte er zwischen den Gitterstäben erkennen.
„Wo bin ich?“, fragte er das Tier, das ihm ein lautes Krächzen als Antwort gab. Die Arme vor den Körper gestreckt tastete er sich zu der nächstgelegenen Wand. Mit den Händen fuhr er über nasse kopfgroße Steinquader. Er schritt die Wände entlang. Sein Magen zog sich nach jeder Ecke und jeder Wand, an der er keinen Ausgang ertasten konnte, enger zusammen. Er verharrte in der Bewegung, versucht sich zur Ruhe zu zwingen, um nicht den Verstand zu verlieren. Samuel schloss die Augen, atmete langsam und tief ein. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen und erstarrte. Angsterfüllt hielt er die Luft an. Das kann nicht sein, dachte er. Ich bin alleine in diesem Raum. Der Griff schien jedoch keine Illusion zu sein, denn wer immer hinter ihm stand, begann an ihm zu rütteln.
„Hey, du Rumtreiber!“, nahm er verschwommen eine brüchige Stimme wahr.
Samuel drehte sich blitzartig herum und starrte in das faltige Gesicht eines alten Mannes. Modriger Geschmack lag auf seinen Lippen, er spuckte Gras und Erde aus, bevor er erneut die Lider hob.
„Dachte schon, du wärst tot, Bursche. Wohl ‘ne Buddel über’n Durst gesuppt, hä? Hasse jut jepennt?“
„Was? Ich … wo …?“ Samuel wandte den Kopf und erkannte, dass er auf dem Rasen des Friedhofs lag. Der Raum, das Gefängnis, ein Albtraum, dachte er beruhigt und setzte sich auf.
„Tut mir leid … ich …“ Er seufzte, stand auf und rubbelte sich den Dreck von den Klamotten. Hastig wandte er den Kopf und atmete erleichtert aus, als er seine Reisetasche ein Stück entfernt liegen sah.
„Keen Ding, Bursche. Uff nach Huss, Rumtreiber.“
Samuel durchfuhr ein Stich bei der Erwähnung seines Elternhauses. Er schnappte sich die Tasche, nickte dem Alten zum Abschied zu und marschierte durch das schmiedeeiserne Tor in Richtung Stadt davon.
Die ersten Geschäfte und Cafés hatten ihre Türen bereits geöffnet, als er auf dem Marktplatz von Varnas ankam. Sein erster Gedanke war, sich ein Prepaid Handy zu besorgen. Sein Smartphone war weiterhin ausgeschaltet und dabei wollte er es auch belassen. Er entschied, mit wem er Kontakt aufnahm und nicht andersherum. Allerdings wusste er, dass er im Handyladen seinen Ausweis hätte zeigen müssen. Da er weiterhin untergetaucht bleiben wollte, fiel diese Option allerdings aus. Er spürte die Unruhe in seinem Inneren zurückkehren. Er musste wissen, wie es um seine Mutter bestellt war, ansonsten würde er nicht mehr klar denken können. Samuel eilte über den mit roten Steinen gepflasterten Platz und passierte den kleinen Brunnen, der in der Mitte sanft vor sich hin sprudelte. Hohe Fachwerkhäuser rahmten den beschaulichen Ort ein. Die Sonne hatte durch sie viele Stellen noch nicht erreichen können, sodass er um einige Pfützen herumlaufen musste. Zahlreiche Cafés und Lokale waren in den historischen, teils unter Denkmalschutz stehenden, Gebäuden untergebracht. Kellner liefen emsig umher und bauten Tische und Stühle an den von der Sonne beschienenen Stellen vor den Lokalen auf. Ein paar Leute saßen bereits draußen und genossen die warmen Strahlen bei einem Tee oder Kaffee. Samuel steuerte eine der rar gewordenen Telefonzellen an, schlug das Telefonbuch auf und blätterte auf die Seite mit den Krankenhäusern der Umgebung. Drei Stück waren im näheren Umkreis verzeichnet. Er wählte die Nummer des ersten und erkundigte sich nach Ramona Theissen, doch dort war sie nicht als Patientin gelistet. Er versuchte es weiter. Beim dritten und letzten hatte er Glück. „Ja, ich bin ihr Sohn“, sagte er, als er gefragt wurde, ob er in einer familiären Beziehung zu der Patientin stünde. „Geht es ihr gut?“, hakte er ungeduldig nach. Nachdem er die Auskunft erhalten hatte, dass seine Mutter die Operation gut überstanden hatte und auf dem Weg der Besserung war, legte er erleichtert auf.
„Ein Sorgenpunkt weniger auf der Liste“, murmelte er. Sein Herz hämmerte wild, ein Teil der Schuldgefühle, die er seit dem Sturz seiner Mutter mit sich herumgeschleppt hatte, fiel von ihm ab.
Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht machte er sich anschließend auf die Suche nach einem Hotel. Er hoffte, dass er eines fand, wo man nicht beharrlich nach seinem Ausweis fragen würde. Manche legten einem ja nur ein Formular vor, das es auszufüllen galt. Eine Ersatzidentität hatte er sich im Geiste bereits zurechtgelegt. Nach einer weiteren Nacht unter freiem Himmel, stand ihm nicht wirklich der Sinn. Außerdem wollte er sein Gepäck loswerden, um sich freier bewegen zu können und weniger aufzufallen. Im Schaukasten des ‚Alter Markt Hotel‘ waren günstige Preise ausgehängt. Er raffte seinen Mut zusammen, überlegte sich Antworten auf eventuelle Fragen und trat an den hölzernen Tresen der Rezeption.
„Guten Morgen“, grüßte er den kleinen blonden Mann mittleren Alters. Dieser trug einen gezwirbelten Schnurrbart über den schmalen Lippen und eine winzige Brille mit runden Gläsern. Samuel schmunzelte knapp. Dennoch passte dieser modische Fauxpas zu der roten, mit Gold abgesetzten Uniform, die er trug und dem düsteren Holzinterieur der Empfangshalle.
„Guten Morgen der Herr. Was kann ich für Sie tun?“
„Ich hätte gerne ein Einzelzimmer.“
„Für welche Dauer gedenken Sie in unserem wunderschönen historischen Etablissement zu verweilen?“
Samuel grinste aufgrund der geschwollenen Ausdrucksweise seines Gegenübers.
„Besteht die Möglichkeit dies spontan, also auf Tagesbasis zu entscheiden?“
Der Concierge schaute ihn überrascht an, tippte anschließend etwas in den Computer und setzte eine grübelnde Miene auf, während er die Ergebnisse auf dem Monitor betrachtete.
„Hmmm … also dieses Zimmer … nein, doch nicht … aber das? Ach, auf keinen Fall, wird das funktionieren … vielleicht die 212? Hmmm.“
Samuel räusperte sich lautstark, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.
Sein Gegenüber schob sich die kleine Brille auf der Nase zurecht. „Ja, ich denke, das sollte machbar sein. Geben Sie mir bitte Ihren Namen?“
„S…Stefan Müller“, stotterte Samuel und bekam gerade noch die Kurve, ohne sich zu verraten.
Der Mann tippte den Namen in den Computer. „Dürfte ich um ihren Ausweis bitten?“
Kalter Schweiß brach bei Samuel durch die Poren. Dies war also keines der Hotels, in denen man einen einfachen Zettel ausfüllte. Obwohl er sich alles sorgfältig zurechtgelegt hatte, schmiss ihn die Situation dermaßen aus der Bahn, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf sei wie leergefegt. „Ich … ähm … den habe ich leider … nicht dabei.“
Der Concierge zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn. „Also … ich fürchte, in diesem Fall, darf ich Ihnen kein Zimmer zur Verfügung stellen.“
„Ich habe Bargeld … können Sie nicht vielleicht doch noch einmal …“ Er verstummte, als er sah, dass der Angestellte vehement mit dem Kopf schüttelte.
„Verstehe … Danke trotzdem.“
Samuel wandte sich um und verließ das Hotel.
„Mist verdammter! So werde ich keine Unterkunft finden.“
„Wir hätten noch Platz auf dem Sofa.“
Samuel drehte sich um und schaute in die süffisant grinsenden Gesichter der Zwillinge. Er rollte demonstrativ mit den Augen. „Nein, danke“, lehnte er genervt ab und wandte sich zum Gehen.
„Samuel, warte“, meinte Dario und hielt ihn an der Schulter fest. „Wir sind gar nicht so übel, ehrlich. Vielleicht war die Anmache gestern Abend etwas derbe, aber im Prinzip sind wir echt nette Kerle.“
Samuel schaute von einem zum anderen. Ramón hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und versuchte einen freundlichen und ehrlichen Eindruck zu vermitteln. Das will ihm nicht recht gelingen, dachte Samuel und schmunzelte. Schnell wog er zwischen dem Sofa der Zwillinge und einer weiteren Nacht auf dem Friedhof ab und nickte. „Einverstanden.“
„Yes!“, rief Ramón aus und vollzog ein High-Five mit seinem Bruder. Samuel begann sogleich an seiner Zusage zu zweifeln, doch ließen ihm die Zwillinge keine Zeit, die Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ramón hatte sich bei Samuel untergehakt und die Reisetasche war bereits von Dario geschultert worden.
„Ist auch nicht weit“, meinte Ramón und zog Samuel mit sich über den Marktplatz.
***
„Ich werde noch wahnsinnig“, beklagte sich Jessy und ließ sich auf Nils‘ Bett fallen. Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht. „Es muss doch etwas geben, was wir noch tun können, um ihn zu finden.“ Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und tippte kurz aufs Display.
„Du hast gefühlte zweitausend Mal versucht ihn anzurufen. Warum meinst du, ist es beim zweitausendersten Mal anders?“
„Nils, du bist keine große Hilfe.“
„Danke, ich dich auch.“ Er verließ den Schreibtischstuhl und legte sich neben ihr aufs Bett. Sachte strich er ihr eine Strähne hinters Ohr, fuhr mit den Fingern über ihre Wange und den Hals. Jessy schloss die Augen und genoss die zarte Liebkosung.
„Ich wüsste einen schönen Zeitvertreib“, flüsterte er und verschloss anschließend ihren Mund mit seinen Lippen.
„Aber … aber …“, protestierte Jessy, schlang jedoch Sekunden später die Arme um Nils und zog den muskulösen Körper auf sich.
***
Nachdem er die Wohnungstür aufgestoßen hatte, sagte Dario: „Willkommen in unserem kleinen Reich.“
Samuels Blick haftete am Türrahmen. Besser gesagt an einem weißen Farbklecks, der wie ein Rabe geformt war. Dario zupfte an seinem Ärmel, Samuel trat ein und sah sich in dem Zimmer um. „Ähm … ist das nicht etwas klein für uns drei?“
„Blödsinn“, setzte Ramón dagegen, „wir kuscheln uns einfach ganz eng zusammen, dann passt es.“
Samuel starrte Ramón verdattert an, während dieser an ihm vorbei in den Raum hinein trat. Anschließend wandte sich Samuel um. „Ich danke für das Angebot – oder sollte ich die Angebote sagen? – aber ich werde schon noch etwas Anderes zum Übernachten finden. Macht’s gut.“
„Von wegen. Hiergeblieben!“ Ramón zog ihn zurück in die Wohnung, bugsierte den vollkommen überrumpelten großen Mann durch das Chaos im Raum und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf das schwarze Ledersofa, nachdem er ein paar Zeitschriften von der Sitzfläche gewischt hatte. Dario war in der Zwischenzeit in der Küche verschwunden und trat mit drei geöffneten Bierflaschen bewaffnet zurück ins Zimmer. „Jetzt machen wir es uns gemütlich und lernen uns besser kennen, okay?“ Er hielt Samuel eine der Flaschen vor die Nase und blickte auffordernd zu ihm herunter.
„Es ist nicht mal Mittag“, merkte Samuel an.
„Und?“ Ramón nahm seinem Bruder zwei Flaschen ab, von denen er eine in Samuels Hand drückte. „Kein Bier vor Vier? Darauf sage ich nur, dass vor Vier auch nach Vier ist. Prost.“
Er stieß mit seiner Flasche gegen Samuels und anschließend gegen die seines Bruders.
„Ach, scheiß drauf“, meinte Samuel und setzte die Flasche an die Lippen.
Zwei Stunden und fünf Flaschen Bier später wankte Samuel zum Schlafsofa. „Müde“, stellte er knapp klar.
Die Zwillinge lachten, liefen aber anschließend emsig durch die kleine Wohnung, um das Schlafsofa vorzubereiten, sodass Samuel sich hinlegen konnte.
„Danke“, murmelte er, als er in der Waagerechten lag. „Schlafen.“
„Süß der Große, nicht wahr?“, flüsterte Ramón seinem Bruder zu.
„Auf jeden Fall. Ich hau mich auch ein Stündchen hin. Was ist mit dir?“
„Bin topfit.“
„Na dann, bis gleich … und keine Dummheiten!“, gab Dario ihm noch kichernd zu verstehen, bevor er die Schlafzimmertür schloss.
„Das kann ich nicht versprechen“, antwortete Ramón, obwohl oder besonders weil er wusste, dass sein Bruder ihn nicht mehr hören konnte. Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich seines schwarzen T-Shirts entledigte.
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